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Erste

Trauer - und Lobrede,
Die vom Pater Hieronymus von Wien, Capuciner, ordentlichen

Sonntagsprediger in der hiesigen hochen Domstiftskirche vor-
getragen worden ist.

Sacerdos magnus: Ecclesiastici cap. 50. v. 1. Placuit Deo: inventus est justus. ibi-
dem cap. 44. v. 16. & 17.

Ein großer Priester: er hat GOtt gefallen, und ist gerecht gefunden worden.

So hat dann der grimmige Menschenfeind mehrmals in
dieses hochfürstliche und exempte hoche Domstift einge-
drungen, und dessen wütender Arm demselben einen
so gewaltigen Stoß versetzet, der die Herzen aller Mit-

glieder einer sämmtlichen katholischen Kirche beben machet? So hat dann ein gro-
ßer Priester und erhabener Kirchenfürst, ein eifriger Bischof und getreuester See-
lenhirt, ein mildester und gerechtester Landesfürst seinen Ehrenthron verlassen? sei-
nen Purpur mit dem schwarzen Trauerkleide verwechselt, und sich in das finstere
Grab, als die endliche Herberg aller Sterblichen gezogen? So ist es mithin dem
also, daß Joseph Dominicus, unser würdigstes Oberhaupt gestorben? Ach! daß ich
doch diese Frage mit einem tröstlichen Nein beantworten, wir aber sämmtlich das
Leben unsers theuersten Landesvaters mit unsern Thränen erkaufen könnten! Al-
lein vergebens sind unsere Wünsche, da wir von seiner hochfürstlichen Eminenz
hier nichts mehr übrig haben, als seinen entseelten Leichnam in dem Sarge: zumal
seine abgeschiedene Seele, nach allgemeiner Hoffnung, zu unserm Troste in dem
Himmel wohnet. Dann seine hochfürstliche Eminenz, der hochwürdigste und hoch-
gebohrne Herr, Herr Joseph Dominicus aus dem gefürsteten Hause der Grafen
von Lamberg, der heiligen römischen Kirche Cardinal Priester, exempter Bischof,
und des heiligen römischen Reiches Fürst zu Passau, jubilirter Priester und fast
jubilirter Bischof, nachdem er zwey und achzig Jahre seines Lebens, neun und
vierzig seines bischöflichen Amtes, neun und dreyßig seiner reichsfürstlichen, und
vier und zwanzig seiner hochen Cardinalatswürde erbaulichst und Ruhmvoll zurücke
geleget, hat endlich die Augen geschlossen, mit denen er den dreyßigsten des August-
monathes zum leztenmal das Licht der Welt gesehen. Ach! des bitteren Tages,
welcher, da er den geschlossenen Augen eines so gnädigen Fürsten die Todes Fa-

A 2 ckel



ckel angezündet, zugleich unsern Augen das Freudenlicht ausgelöschet, und sie mit
schmertzvollen Thränen geschwellet hat; da wir nämlich jenen das letztemal lebend
gesehen, welcher uns in seinem Leben niemals, und nur damals betrübet hat, da
er gestorben ist.

Von dem Sterben eines jedweden frommen Christen werden wir zwar gerühret:
von dem Tode hingegen eines eifrigen und heiligmäßigen Seelenhirten, eines gnä-
digsten und gerechtesten Landesfürsten werden wir so empfindlich getroffen, daß
wir außer Stande sind, denselben genugsam zu beklagen. Klage nur verweyste
Priesterschaft und ehrwürdige Geistlichkeit, die du an seiner hochfürstlichen Emi-
nenz jenen großen Priester verloren hast, welcher nicht eher aufgehört, deine Frey-
heiten und Vorrechte bey dem dermaligen kützlichen Weltalter zu vertheidigen, bis
er zu leben aufgehöret hat! Klaget ihr verlassenen Schäflein, und beweinet jenen
eifervollen Oberhirten, welcher für eure Seelen nicht minder, denn für die seinige
gesorget hat! Trauret ihr getreuen Untergebenen, und beseufzet jenen so gnädigen,
als gerechtesten Landesfürsten, mit welchem ihr zugleich einen mildreichen Vater
eingebüßet! Weh mir, der ich itzt reden soll, da mir selber das Herz vor Wehe-
muth fast berstet! Allein da mir befohlen worden, all diesem Orte nicht zu wei-
nen, sondern zu reden; und mir außer dem eine ausnehmende höchste Gnade wie-
verfährt, daß ich unserm großen Joseph Dominicus das letzte Wort sprechen
darf, vor welchem zu reden ich in dessen Leben, durch zwey Jahre die höchste Ehre
genossen habe: so entreiße ich mich auf eine kurze Zeit dem Gedränge unsrer vereinige-
ten Klagstimmen, und werfe meine Augen auf das schmerzenbringende Ruhe-
bett seines Sarges. In Betrachtung desselben finde ich mich nun berechtiget,
zu sagen: dieser kleine Umfang seines verblichenen Leibes deutet uns auf alles das-
jenige, was man immer von einem Priester und Gesalbten des Herrn Großes;
von einem getreuen Seelenhirten Eifriges; und von einem Landesfürsten Gerechtes
reden kann. Ich rede dieses nach dem Vorspruche des göttlichen Geistes: Sacer-
dos magnus: placuit Deo:inventus est justus (a): ein großer Priester, der wegen seines
Eifers GOtt gefallen hat, und gerecht befunden worden ist. Dieß sind die drey
Theile meiner Lob- und Trauerrede. Joseph Dominicus, unser gnädigster Herr
und Landesfürst war ein großer Priester: dieses zeige ich in dem ersten: Joseph
Dominicus, war ein eifriger Seelenhirt: dieses erweise ich in dem zweyten: Jo-
seph Dominicus war ein gerechter Landesfürst: dieses behaupte ich in dem dritten
Theile. Die Größe, der Eifer und die Gerechtigkeit seiner hochfürstlichen Eminenz un-
sers gnädigsten Herrn und Landesfürsten sind der kurze Begriff meiner Rede
und seines verdientesten Lobes. Sie vernehmen dieses, hochansehnliche Zuhö-
rer, mit Geduld.

Joseph Dominicus war ein großer Priester; groß wegen seines hochen Stamm-
hauses und wegen seiner bewundernswürdigen Wissenschaften: groß wegen
der erhabenen Würde eines gepurpurten Kirchenfürsten und befreyten Bi-

schofes: groß endlich wegen seines hochen Alters und jubilirten Priesterthums. Die
Größe seines hochen Stammhauses erwächst zum Theil aus der Größe der Thaten,
zum Theil aus der Größe der Tugenden. Große Dienste, so man zum Nutzen des
Vaterlandes, und vortrefliche Tugenden, so man zur Ehre GOttes ausübet, sind
jene Vorzüge, welche uns Menschen groß vor den Augen GOttes, und vor der
Welt edel machen. Ohne diese und jene ist alle Größe und aller Adel ein eiteles
Blend-

(a) Eccli. cap. 50. v. 1. & cap. 44. v.16. & 17.



Blendwerck, welches lediglich in Scheindingen und flüchtigen Luftbildern besteht.
Weil Saul mit der bloßen Würde, nicht aber auch mit der Tugend eines Köni-
ges gepranget (b); so haben die geheiligten Blätter wenig Großes von demselben
angemerket: da hingegen David der kleine Hirtenjung mit großen Zügen geschildert
wird; weil selbiger den Saul an Siegen und königlichen Tugenden neunmal
übertroffen hat (c). Wem könnte nun wohl, hochansehnliche Zuhörer, Joseph
Dominicus in Betrachtung seines hochadelichen Stammhauses ohne Größe in die
Augen fallen; da man an dem gefürsteten gräflichen Hause von Lamberg durch sein
sechshundertjähriges Alter jederzeit sowohl fürstliche Thaten als Tugenden zu be-
wundern hatte? Man bewunderte die Thaten dieses großen Hauses, weil sie nicht
nur in den geheimen Rathzimmern großer Fürsten und auf blutigen Schlachtfeldern,
sondern auch in hochen und höchsten Kirchenwürden durch Purpur und Infeln öfters
hervorleuchteten. Diese Verwunderung war jedoch jederzeit von der Freude des
Vaterlandes und der Kirche begleitet; zumal beyde mit Vergnügen erfuhren, daß
ihnen die hochen Sprossen von Lamberg, in allen, auch noch so mißlichen Umständen
der Zeiten, ihre Dienste eben so getreu, als Joab dem David (d), oder Esdras (e)
dem Tempel des Herrn gewidmet. Ich will den Tugenden dieses edelesten Hauses
und seinen rühmlichsten Thaten keine weltläuftige Lobrede halten, vielweniger der-
selben in langen Reihen gedenken, da sich der Entwurf aller andrer in der Andacht
und GOttesfurcht zur Gnüge entdecket. Das göttliche Lamm hat der geliebte Jün-
ger einst auf einem Berge erblicket: und eben dieses göttliche Lamm, als ein Ge-
genstand der wahren Andacht und Gottesfurcht offenbarete seine besondere Ge-
genwart in dem hochen Stammhause von Lamberg durch die kräftigsten Wirkungen
seines. Segens; sintemal die hochadelichen Stammzweige in ihren Unternehmun-
gen , denen sie sich entweder für den Wohlstand des Vaterlands oder der Kirche
GOttes unterzogen, jedesmal nicht weniger glücklich als Salomon waren, und sich
dadurch eben jene Liebe und Hochschätzung der Menschen erwarben, derer sich der
Weiseste unter den Gekrönten zu erfreuen hatte, so lange ihn die Furcht GOttes
entweder vor dessen Angesichte verdemüthiget zu Boden geworfen, oder die Andacht
geleitet hatte, unter tönenden Lob- und Bittstimmen auf dem Altare des HErrn
zu opfern. Wer sollte nun nicht unserm hochwürdigsten Joseph Dominicus in Er-
wägung so großen Thaten und Tugenden seines hochen Stammes, als einen großen
Priester preisen? Preisen wir ihn aber mit diesem Ehrentitel im Absehen auf sein
hochadeliches Haus: so haben wir an seiner Weisheit ein gleiche Größe zu-
beloben.

Die gütige Natur hatte ihm zu den Wissenschaften eine vorzügliche Fähigkeit
verliehen, und sein unermüdeter Fleiß hatte ihm dieselben vollkommen eigen ge-

macht. Bereits in seiner blühenden Jugend erhielt er hierinnen vor manchen ge-
standenen Männern, gleich einem Daniel (f) den Vorzug. Von. den niedern ei-
lete er gleichsam mit Riesenschritten zu den höhern Wissenschaften; und es äußer-
te sich bey ihm der vollständige Begriff dieser sowohl als jener, weil Fleiß und
Fähigkeit mit den Jahren bey demselben gewachsen sind. Und wahrlich! wenn
sein Fleiß und seine Fähigkeit in den Jünglingsjahren in beständigem Anwachse ge-
wesen, so waren sie in dem hochen Alter, bewundernswürdig; da beyde bey die-
sem Greise mit den Leibeskräften nicht geschwächet wurden, sondern in ihrer leb-
haftesten Blüte verblieben. Kein Lehrsatz oder lehrreiches Buch kam jemals zum

Vor-
(b) 1. Reg. cap. 10. (c) 1. Reg. cap. 18. (d) 2. Reg. cap. 11. & 18. & 19. (e) Esdra
cap. 7. v. 11. (f) Dan. 13. cap.



Vorscheine, dessen Gründen er nicht schon in seinen jüngern Jahren nachgespüret
hätte; und es schlugen dieselben in seinem fähigen Geiste und Gedächtniß so tiefe
Wurzeln, daß er auch als ein Herr von mehr denn achtzig Jahren durch man-
cherley scharfsinnige Gespräche aus der Geschichte, der GOttes- und Rechtsgelahrt-
heit oftmals die Ohren gelehrter Männer entzücket hatte. Er wies dieselben, zur
Behauptung seiner Sätze, auf die Bücher, die davon handelten. Er zog die Stel-
len an, und legete ihnen dieselben, ohne langweiliges Nachsuchen, zu ihrer Erstau-
nung ganz behende vor die Augen. Und da in den Reden dieses erleuchteten Sa-
lomons Nachdruck und Klarheit um den Vorzug stritten: so hatten die Zuhören-
den hinlänglichen Grund, mit der Gekrönten von Saba zu bekennen, daß sie von
der Weisheit unsers glorwürdigen Josephs in der Ferne zwar viel Großes gehöret,
aber noch viel Größeres in der persönlichen Unterredung aus den geistreichen Lehr-
sprüchen seines weisen Mundes vernommen. Es erkannte Joseph Dominicus,
daß die Pflicht eines Priesters, eines Bischofes und Landesfürsten erheische, an-
dem mit Weisheit vorzuleuchten. Es wußte unser hoherleuchteter Fürst, daß
derjenige, welcher nur gewohnet ist, sich in seinen Amtsverrichtungen, wie ein
Blinder an dem Stecken führen zu lassen, auf unsichern Wegen wandele. Denn
es mögen die Räthe noch so klug und redlich seyn: so ist doch die Weisheit der
beste Rathgeber. Ein Oberhirt oder Landesfürst, der die Besorgung des Heils
seiner Untergebenen und des gemeinen Wohlstandes bloß andrer ihrer Wissenschaft
wie jener evangelische, begüterte Herr die ganze Sorge seinem Haushälter (g) über-
läßt, kömmt also in seiner Rechnung zu kurz. Alles dieses wußte unser Joseph:
und eben deswegen war das Gewerb der Wissenschaften eins seiner ersten Ge-
schäffte. Auch in den letzten Jahren wollte er ein geliebter Jünger des Herrn
verbleiben. Und weil er bey abnehmenden Kräften des Leibes die Kräfte der
Seele dennoch munter und rege verspürete: so hielt er es sich zur Pflicht, jenen
Befehl zu befolgen, der einst aus dem Munde GOttes an den Johannes ergan-
gen ist: er soll nämlich das Buch in die Hände nehmen, und. dasselbe mit Auf-
merksamkeit durchsehen (h). Es war dieses Durchsehen bey unserm Oberhirten ei-
ne tägliche Verrichtung seiner in hochen Jahren noch heitern Augen. Daher sich
dann auch der glückliche Erfolg ergab, daß selbiger so vorsichtig in seinen Wer-
ken, als klug in seinem Wissen war, und seine Hände an kein Werk legete, das
er nicht zuvor in seinem Kopfe ausgemachet hatte. Ich mache demnach den billig-
sten Ausspruch: daß unsern Joseph Dominicus auch die Größe seiner Weisheit
zur Ehre eines großen Priesters erhoben habe.

Dieser Größe seiner Weisheit setze ich, nach angemerkter Ordnung, nun auch
jene Größe bey, die unserm hochwürdigsten Joseph aus den vorzüglichen Wür-
den eines gepurpurten Kirchenfürsten zugewachsen ist. Dann eben diese Größe ist
aus der Größe seiner Weisheit entsprossen. Gelehrte und weise Männer besitzen
das besondere Glück, daß sie noch im Leben von GOtt mit außerordentlichen Gna-
den bereichert, und von den Menschen besondrer Ehren würdig geschätzet werden.
Weil Salomon vor andern unschätzbaren Himmelsgaben lediglich die Weisheit
verlangete (i), wurde er von dem gütigsten GOtt auch mit ungemeinen Reich-
thümern, und mit einer so ausnehmenden Macht begabet (k), daß im Absehen auf
dieselben andere gekrönte von Israel eben so wenig, als in Absicht auf die Weis-

heit
(g) Lucae 16. cap. 5. 6. & 7. (h) Apoc. cap. 10. v. 8. (i) Reg. 3. cap. 3. v. 9. (k) Ibi-

dem v. 12. & 13.



heit mit ihm in Vergleichung zu ziehen sind. Eben ein Joseph wurde auf den zwey-
ten Ehrenstuhl des ganzen Aegyptens erhoben, als er nach ausgelegtem Traumge-
sichte des Pharao wider jene bevorgestandenen sieben dürren Jahre schon zum vor-
aus die weisesten Anstalten machete, die dem sämmtlichen Volke durch Hunger
den gänzlichen Untergang droheten (l). Der besondern Himmelsgaben, so bey un-
serm Fürsten Gefährtinnen seiner Weisheit waren, haben, wir anderwärtig zuge-
denken: es wäre dann, daß wir auch jene Würden als Geschenke GOttes schätzen
wollten, die ihm zwar von einem Menschen verliehen worden, jedoch von solch einem
Menschen, der zugleich der oberste Gewalthaber GOttes und Statthalter unsers
Erlösers auf Erden ist.

Der Purpur, so seinen Leib gezieret, und der Ehrenhut, so sein geheiligtes
Haupt bedecket hat, waren die Merkmäler, welche der ganzen Welt jene Hoch-
schätzung zu erkennen gaben, die Clemens der zwölfte, dieses Namens römischer
Oberhirt gegen unsern Joseph gehäget. Beyde waren der Lohn der zahlreichen
Verdienste seiner Weisheit und unermüdeten Hirtensorge; beyde waren die Kennzei-
chen jener Würde, die ihn der hochen Versammlung der Kirchenfürsten einverleibet
hat. Wer nun einsieht, was das sey, das sichtbare Bildniß eines Jüngers un-
sers Erlösers an seinem Leibe tragen, und das Recht zur Wahl eines Oberhauptes
der Kirche besitzen, nach dessen Urtheile wird auch diese Würde gewißlich mit den
Kronen das Gleichgewicht erlangen, und er wird für unnöthig halten, daß ich die Vor-
züge dieser Ehrenstelle mit einem eitelen Wortgepränge entwerfe. Genug ist es,
wenn ich ihre Hoheit aus der Demuth unsers Fürsten ermesse; indem dieselbe
in dessen Schätzung so vordringend war, daß sie eher seine Wangen, denn seinen
Leib mit Purpure überzogen; da er sich so wenig würdig und fähig achtete, mit
diesem ansehnlichsten Kirchenzierrathe, als der kleine David in der Rüstung der
Helden aufzutreten (m). Es trat dennoch die päpstliche Gunst seiner Demuth vor;
und es mußte ihm neben dem Purpure auch das erzbischöfliche Pallium, welches
ihm Benedict der dreyzehnte zugesendet, zur Vergeltung seiner Verdienste zu Theil
werden. Dieses kostbare Kleinod ist ein Splitter von jenem Felse (n), auf wel-
chen Christus seine Kirche gebauet hat; weil dasselbe nach allgemeiner Beschrei-
bung der Gelehrten ein besonderes Ehrenzeichen und eine Zierde der vortreffliche-
ren Bischöfe ist, so uns die Völle des oberhirtlichen Amtes bedeutet. Es wird
in dem sittlichen Verstande von dem Leibe des heiligen Petrus genommen, und
gemeiniglich nur den Erzbischöfen zugeeignet. Was könnte man nun von unserm
Joseph Dominicus Größeres sagen, als daß er so viele Jahre in dieser herrlichsten
Ehrenstelle gepranget hat. Man müßte nur melden: Purpur und Pallium ha-
ben unsern Fürsten zwar hoch durch ihre Vorrechte; er aber habe beyde durch
seine Tugend noch viel höher erhoben. Mir ist inzwischen genug, daß Joseph
Dominicus auch in Betrachtung dieser ansehnlichsten Kirchenwürde ein großer
Priester war.

Und eben ein so großer Priester war derselbe in Absicht auf sein hoches und
ehrenvolles Alter. Ein hoches Alter ist zwar insgemein als etwas Großes und
und Ehrwürdiges zu schätzen; doch ist dasselbe niemals in höherm Ansehen, als
wann die Zahl der Jahre von der Anzahl der Verdienste überstiegen wird. Rö-
mer und Griechen hielten das Alter in einem so hochen Werthe, daß sie diesen
Namen niemals anders, denn stehend und mit entblößtem Haupte hören wollten.

B 2 From-
(l) Gen. 41. cap. (m) 1. Reg. cap. 17. v. 39. (n) Matth. 16. cap.



Fromme Christen wollen sich durch dieses Beyspiel der Heyden nicht beschämen
lassen, da sie es vermöge der geheiligten Blätter für eine Pflicht halten, hoche
Jahre als eine ausnehmende Wirkung des göttlichen Segens anzusehen. Sie
wissen nämlich, es habe der entzückte Jünger die vier und zwanzig Aelte-
sten, die er vor dem göttlichen Lamme mit gebogenen Knieen und geneig-
ten Häuptern gesehen (o), nicht so sehr von wegen des Schimmers ihrer Kro-
nen, als von wegen des Schnees ihrer Haare gerühmet. Es sind daher
bey wohlgesitteten Christen die Greise in fast gleichem Werthe, als die Hei-
ligthümer in den Kirchen, welche den Ansehenden durch die Augen eine so tiefe
Ehrerbiethung in das Herz führen, daß sie schon von ferne davor ihre Häupter nei-
gen. Ist nun das Alter an sich selbst so schätzbar so wird: es damals bey nahe
unschätzbar, wenn auch die Verdienste mit dem Alter greise werden; weil die grei-
sen Verdienste die Ehre des Alters, wie die reifen Früchte den Werth des Bau-
mes vergrößern; und zwar umso mehr, da die greisen Verdienste jene seltenen
Früchte sind, welche niemals überzeitigen, sondern um so süßer und schmackhaf-
ter werden, je mehr sie an Alter zunehmen. Welch ein großer Priester fällt uns
demnach an seiner hochfürstlichen Eminenz in die Augen, die wir überzeuget
sind, daß er, gleich dem alten Simeon, ein hoches und zugleich verdienstvolles
Alter erreichet; weil derselbe sein Leben in dem Dienste des Herrn, wie jener Al-
te, nachdem der Heiland geopfert worden (p), geendiget hat. Acht Jahre sind
bereits entwichen, daß er als ein fünfzigjähriger Jubelpriester mit dem Ehren-
kranze eines Bräutigames bey dem Altare gestanden ist. Und wofern dem gü-
tigen Himmel unsere Wünsche, nur mit Verleihung eines noch einzigen Jahres,
zu erfüllen gefällig gewesen wäre: so hätten wir das seltene Vergnügen und
die ungemeine Freude genossen, demselben mit einem gleichen prächtigen Ehren-
schmucke neuerdings bey dem unblutigen Opfer zu sehen. Denn es würde in die-
sem Falle Joseph Dominicus, als ein alterlebter Sonnevogel des glücklichen Ara-
biens, auch das letzte Gewürzreis einer jubilirten Bischofswürde gesammlet, und
dasselbe in dem Liebesbrande auf dem Altare des Herrn geopfert haben.
Weil aber die Fürsehung des Allerhöchsten unsrer Hoffnung entgegen war: so las-
sen wir uns inzwischen, unter tiefester, Anbethung dessen Anordnungen, mit dem
Ehrenrufe begnügen, daß seine hochfürstliche Eminenz, auch im Absehen auf die
Größe eines hochen und verdienstreichen Alters, ein großer Priester war.

Von der Größe eines Priesters schreite ich nun zu dem Eifer eines Seelenhirten, we-
gen welches er GOtt gefallen hat, folglich von dem ersten zum zweyten Theile

meiner Rede. War Joseph Dominicus ein großer Priester, so war derselbe nicht min-
der ein eifriger Seelenhirt: eifrig in Ausübung der Tugenden; eifrig in seinen hirtlichen
und geistlichen Verrichtungen; eifrig endlich in Beschützung der wahren Kirche.
Der Eifer unsers großen Josephs und frommen Seelenhirten, in Ausübung
mancherley Tugenden war so groß und fruchtbar, daß sich von Joseph Domi-
nicus dasjenige mit allem Grunde sagen läßt, was der blinde Isaak an den Klei-
dern seines vermummten Sohnes Jakobs gepriesen hat (q): daß nämlich sein Ge-
ruch wie der Geruch eines vollen Ackers gewesen sey; weil seine fruchtbare Seele
mit der Völle aller Tugenden überhäufet war. Der kurze Raum der Zeit gestat-
tet mir nicht, eine weitläuftigere Anrege von allen Arten derselben zu machen.

(o) Apos.. cap. 4. (p) Luc. 5. cap. (q) Gen. cap. 27.



Genug wird es seyn, wenn ich jene davon belobe, an denen alle übrige, wie das
ganze Gesetz und die Propheten hangen ( r ) , nämlich die Liebe GOttes und des
Nächsten. Es verbindet zwar die erste und allgemeine Pflicht einen jedweden
Menschen, daß er diese zwo Tugenden ausübe; jedoch bindet sie einen christlichen
Hirten desto strenger, je enger die Verbindniß ist, die sich zwischen ihm und GOtt,
dann zwischen ihm und den Nächsten äußert. Die Liebe, mit welcher Joseph Do-
minicus gegen seinen GOtt entflammet war, entwerfe ich aus seiner inbrünstigen An-
dacht; und die Liebe des Nächsten aus seiner väterlichen Obsorge und Gütig-
keit. Der Andacht und dem Dienste des HErrn war unser große Joseph so ei-
frig ergeben, daß es das Ansehen gewann, als wäre er, wie ein Samuel, zu
beyden schon von dem Mutterschooße her gewidmet gewesen. Den Namen eines
frommen und andächtigen Grafen Josephs, den ihm seine stäts hervorgeleuchte-
ten Andachtsübungen und die äußerlichen Werkzeuge seiner Gottseligkeit, nämlich
Gebethbücher oder Rosenkränze, die man auch außer den Gotteshäusern immer-
fort bey demselben beobachtet, schon in der ersten Jugend zuwege gebracht, hatte
er sich bey gestandenen Jahren noch mit mehrerm Rechte eigen gemachet; ja
durch den Glanz seiner höhern Würde hatte er diesen herrlichen Namen bis zum
höchstem Gipfel fürstliches Schimmers erhoben, und in seinem ehrwürdigsten Al-
ter mit allen Vorzügen eines heiligmäßigen Greises besessen. Es war eine Lust
unsrer Augen, da wir sahen, daß dieser große Fürst täglich den gottesdienstlichen
Handlungen viel Stunden widmete; mit Bethen, oder Lesung geistlicher Bücher
beschäfftiget war; das unblutige Opfer entweder selbst verrichtete, oder bey ge-
schwächten Leibskräften das Brod der Engel aus den Händen andrer Priester
genoß, um sich mit dem Propheten, durch diese Speise der Starken, hier in die-
ser Wanderschaft und auf die Reise nach dem Berge GOttes Kraft zu verschaf-
fen (s). Ja, wenn wir mit einer bäurischen Ungezogenheit seiner eifervollen Andacht
das geziemende Lob verweigern wollten: so würden die Steine rufen (t), und
die stummen Wände sowohl dieser hochen befreyeten Domkirche, als andrer Got-
teshäuser derselben ein frohes Zeugniß leisten. Diese würden uns überzeugen,
wie oft sie unsern frommen Fürsten unter öffentlichen Kirchenübungen der heiligen
Messe, oder der Verkündigung des göttlichen Wortes, oder der feyerlich abge-
sungenen priesterlichen Tagzeiten umfangen haben; diese würden uns erinnern,
daß seinen Eifer weder sein hoches Alter, weder Hitze und Kälte, noch anders un-
holdes Wetter, sondern bloß und allein die übelen Umstände seiner Gesundheit
davon zurücke halten konnten. Wir mußten zu unserm Erstaunen aus dem Mun-
de dieses geistlichen Helden den großmüthigen Ausdruck oftmals vernehmen:
es stritte wider alle Billigkeit, wenn man GOtt nur bey heiterm Sonnescheine
dienen wollte, da derselbe, ohne auf Zeit und Wetter zu sehen, uns. seine Gna-
den und Wohlthaten unabläßig angedeihen läßt. Bey dieser Beschaffenheit seines
starkmüthigen Geistes war es nicht zuverwundern, daß er auch bey den letzten Kräf-
ten seines eisgrauen Alters und erkrankten Leibes, die priesterlichen Tagzeiten und
andere Privatandachtübungen, so lange es möglich war, täglich entrichtete;
obwohl ihn zu diesen keine Pflicht verbunden, und von der Schuldigkeit je-
ner sowohl das Naturrecht, als die römische Obergewalt schon vorlängst entbür-
det hatte. Es erzwang in Wahrheit dieser hohe, liebe Greis durch sein reizendes
Beyspiel nicht selten die Zähren aus den Augen des Ansehenden, die da Zeugen

C wa-
(r) Matth. 22. cap. (s) 3. Reg. cap. 19. (t) Lucae 19. cap.



waren, daß er nur mit den Augen gen Himmel gerichtet und mit erhobenen Hän-
den zu GOtt reden wollte; da doch öfters die Umstände seines geschwächten Lei-
bes erfodert hätten, die Arme dieses bethenden Moyses zu unterstützen (u) Sollte
ich nun seiner stammenden Andacht zu GOtt auch jene, die er zu den Heiligen und
besonders zu seinen auserwählten Fürsprechern getragen hat, an die Seite stellen:
so würde meine Rede kein Ende nehmen: sintemal ich von nicht zu übersehenden
Schaaren verkläreter Geister eine Abhandlung hatten müßte, welche die Wahr-
heit dieses meines Vertrages zweifelsfrey bezeugen würden. Ich erwähle also
aus allen glorwürdigen Himmelsbürgern zum Zeugen bloß Marien, die Königinn aller
Heiligen, gegen welche jungfräuliche Mutter unsers Erlösers und allgemeine Hel-
ferinn der Christen Joseph Dominicus fast von Kindesbeinen an bis auf die letzten Ta-
ge seines hochen Alters jederzeit eine gleiche zärtliche und kindliche Liebe gehäget hat.
Ich Umgehe mit stiller Verehrung die geheimen Liebesübungen, welche die-
ser große Liebling der göttlichen Mutter täglich unternommen; zumal die meh-
resten derselben ohnedem uns Menschen ein Geheimniß sind, weil sie bloß in Ge-
genwart der frolockenden Schutzgeister zu Werke gebracht wurden. Ich gedenke
daher nur derjenigen, welche öfters in unsere entzücketen Augen fielen. Ich geden-
ke nur jener strengen Enthaltung von Speisen, mit welcher derselbe an den Vor-
abenden der Festtage Marien seinen Leib ertödtet; der öffentlichen Andachten und
Bittfahrten, die er an diesen Tagen, zur Verehrung dieser großen Frau, entweder
angeordnet, oder mit seiner hochen Gegenwart gezieret; der öftern Besuche, die
er hier auf den Gnadenberg zum geheiligten Bildniße der hülfreichen Mutter ab-
gestattet; wie er dann den letzten Besuch noch kurz vor seinem seligen Hintritte
unternommen hat, vermuthlich in der Absicht, um von dieser Gnadenmutter zu
zu dem ihm bevorgestandenen letzten Streite die letzte Hülfe zu erbitten. Er wollte
auch, daß nach seinem Tode auf den Gnadenort dieser göttlichen Mutter jenes sein
kidliches Herz überliefert werden sollte, welches er ihr im Leben schon vorlängst ge-
schenket hatte. Ob ich schon nun dessen alles nur in Kürze gedenke: so haben wir
doch schon einen hinlänglichen Grund, den brennenden Andachtseifer unsers from-
men Fürsten zu bewundern.

Bewundern wir aber an ihm den Andachtseyfer, so wird unsere Verwunde-
rung nicht geringer seyn, wenn wir auch auf seine Sorge und Gütigkeit unser
Augenmerk richten. Beyde diese rühmlichsten Eigenschaften haben demselben den
Ehrennahmen eines gnädigsten Herrn und allgemeinen, mildesten Vaters bey je-
dermann zuwegegebracht; beyde haben uns überzeuget, es sey dieser große geistliche
Joseph zum Wohlstande seiner Untergebenen, wie vormals der ägyptische zum zeit-
lichen Heile seiner Brüder (x), ja des sämmtlichen Landes von GOtt gesendet
worden. Das Verfahren mancher Fürsten gegen ihre Untergebenen ist oftmals
demjenigen ähnlich, das wir mit einigen Arten der Gartenfrüchte unternehmen. Man
drücket den Citronapfel, und man presset die Weintraube so lange, als sie ein Tröpflein
Saftes enthalten: alsdenn läßt man die leere Citronschale und die ausgepreßten Wein-
beerhülsen als unnütz entweder an der Stelle liegen, oder man wirft dieselben
zum Zertreten auf die Gasse. Weit milder und christlicher war die Obsorge un-
sers mildesten Fürsten gegen seine Untergebenen geartet. Er wollte lieber an dem Ge-
pränge, das sonst einem Fürsten gebühret, und an seinen Einkünften einen Mangel
leiden, als bey dem ihm anvertrauten Volke eine Noth erdulden. Denn es war ihm
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nicht unbekannt, daß jener Saft, der die Wurzel des Baumes nähret, auch end-
lich dem Gipfel desselben zu Nutzen kömmt.

Ich habe nicht Ursache, seine recht väterliche Obsorge für seine Untergebenen
mit häufigen Beweisthümern darzuthun, da die Wahrheit dieses meines Satzes von
so vielen Zeugen bekräftiget wird, als ich hochansehnliche Zuhörer hier gegenwärtig
verehre, welche sämmtlich nebst mir durch die tägliche Erfahrung überwiesen sind,
wie oftmals Joseph Dominicus der allgemeinen Wohlfahrt sein Nachdenken und
seine Sorgen gewidmet hat; wie oftmals er unvermuthet verschiedene seiner Unterge-
benen zum gnädigsten Gehöre vor sich beschieden, um solchergestalt den wahren Grund
des allgemeinen Anliegens zu erforschen, und die rechten Mittel vorkehren zu können,
damit demselben abgeholfen würde. Wem unter uns ist unbekannt, daß selbiger,
da er irgend einen bevorstehenden Nothstand, oder eine Vertheurung der unentbehrli-
chen Lebensmittel auch nur von ferne vermuthet, denselben mit Darschießung nicht gerin-
ger Geldsummen aus seinem eigenen Säckel sorgfältigst vorgebogen habe? Wahr-
lich! eine mehr denn väterliche Obsorge, aber zugleich eine nicht mindere Güte un-
sers Fürsten; indem derselbe durch das Mitleiden der armen Bedrängten so heftig
gerühret wurde, daß es bey ihm fast eins war, das Elend erkennen, und den Elen-
den zu helfen. Doch wußte er auch dieses väterliche Erbarmen in den geziemenden
Schranken, und durch eine heilige Bescheidenheit in dem Mittelpunkte wahrer Tugend
zu erhalten. Er wollte nämlich der Armuth allen Weg verschließen, ohne jedoch, dem
Müssiggange durch unmäßige Freygebigkeit eine offene Straß zu bahnen. Dieses klu-
ge Absehen seiner Tugend hat dieser mitleidige Fürst einen ehrwürdigen Priester, mit
Neigung seines Hauptes und mit Legung der Hand auf seine Brust, vor einem hal-
ben Jahre entdecket: und eben dieses heilige Absehen hatte er schon ehedem durch die
ganze Zeit seines Lebens vermittelst weislich ausgetheilter vieler tausend Gulden
erfüllet. Bey diesem allen wollte Joseph Dominicus den ganzen Antheil dieses seines
freygebigsten und erbarmenden Betragens keineswegs für sich allein behalten: denn
es mußte auch die Demuth hierinnen ihre Vorrechte behaupten; weil seine linke Hand
dasjenige niemals erfuhr, mit dem sich seine rechte beschäfftigete. Ja bey denjenigen
selbsten, die sich seiner erbarmenden Freygebigkeit zu erfreuen hatten, wollte er, daß
das empfangene Almosen ein Geheimniß verbleiben sollte: doch folgete die Ehre dem-
jenigen auf dem Fuße nach , der sie floh. Es brach die verborgene Tugend durch das
häufige Dankrufen, durch das mit Zähren vermischte Bethen und Seufzen der Armen,
zuvörderst in seiner letzten Krankheit, mit desto hellerm Schimmer hervor. Was soll
ich nun von jenen mildreichen Stiftungen und gottseligen Vermächtnissen reden,
welche seine hochfürstliche Eminenz theils zum Nutzen der Seelen, theils zur Hülfe
der Armen so gutthätig hinterlassen haben? Fast zweymal hundert tausend Gulden
haben theils die Hände dürftiger Wittwen und Weysen, kranker und gebrechlicher
Leute, dann verschiedener nothleidender Geistlichen, vermittelst dieser Stiftungen von
seinen irdischen in die himmlischen Schätze übertragen; theils arme Kirchen und See-
lensorger zu einem ewigen Behufe und Andenken eingesammlet. Laßt uns uns, hoch-
ansehnliche Zuhörer, zum fernern Beweise seiner väterlichen Güte mit jenen Klag-
und Trauergewinsel der Armen begnügen, von welchem die ächzenden Töne noch täg-
lich in unsere betrübten Ohren schallen: nur setze ich ihrem Wehklagen den kurzen
Denkspruch bey: Es sey die mitleidige Freygebigkeit unsers Fürsten dem gesegne-
ten Oelkruge der sareptanischen Wittwe (y) ganz ähnlich gewesen, der durch vieles
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Schöpfen nicht erschöpfet worden ist. und auch diese väterliche Sorge und Güte
erschöpfete seinen seelenhirtlichen getreuesten Eifer nicht, weil sich selbiger nicht min-
der in seinen bischöflichen Amtsverrichtungen ungemein geäußert hat.

Es äußerte sich dieser ungemeine Seeleneifer erstens in jenen mühesamsten Ar-
beiten, die er zum Heile seiner geistlichen Schäflein auf sich geladen: zweytens in
jener Wachtbarkeit, vermöge welcher er auf die ihm anvertraute Heerde ein bestän-
diges Augenmerk hatte. Hat der Eifer seiner väterlichen Obsorge und Güte einen
großen Theil seiner Einkünfte erschöpfet: so hat der Eifer seiner beschwerlichen
und mühevollen Verrichtungen, die er dem Aufnehmen des Hauses GOttes und dem
Heile der Seelen gewidmet, ihn gänzlich aufgezehret (z). Kaum hatte derselbe das
Steuerruder auf dem Schiffe seiner Kirche ergriffen, so streckete er schon beyde Ar-
me zur Arbeit aus. Er ließ dieselben auch nicht eher sinken, bis sie von dem To-
de entkräftet waren. Er hielt mit dem Kaiser August einen jedweden Tag für ver-
loren, an dem er zum Nutzen der Seinigen nichts unternommen hatte. Ja auch
manche Nächte konnten diesem mühevollen Eifer nicht entweichen; indem dieselben
oftmals schlaflos vergiengen, weil seine Amtsverrichtungen mit ihm ebendasselbe La-
ger bezogen. Sobald er zur Würde eines Oberhirten erhoben wurde, war sein er-
stes und vornehmstes Geschäfft, sein Heerde zu besuchen. Er hatte auch diese
Bemühung nachmals, so lange es seine Kräfte und Gesundheitumstände gestat-
teten, bis in die letzten Jahre seines hochen Alters unverdrossen fortgesetzet. Es
konnte weder trotziges und stürmisches Wetter seinen Eifer hemmen, noch die rauhen
Wege, die sich in diesem weiten Bischofthume finden, diese seine heilige Verrich-
tung hindern; er wollte öfters ihrer harten Unmilde trotzen, da er in diesen aposto-
lischen, schweren Arbeiten, nach Art und Weise jener Stammvater der Christenheit,
auf vielen Reisen seiner auch bereits schwachen Füsse nicht schonete. Was war nun
das Absehen dieser so oft wiederholten Besuche? Kein anders, als daß er die
theure Pflicht eines getreuen Hirten erfüllen, nämlich die Schäflein weyden woll-
te. Ja freylich weydete er sie mit einem ungemeinen Beyspiele christlicher Leibes-
werke, da er die Betrübten getröstet, die Irrenden ermahnet, die Unwissenden
aus dem göttlichen Worte gelehret, den Kleinen, ich verstehe dadurch die Kinder,
das Brod der christlichen Lehre unzähligemal gebrochen, und die Guten gestärket
hatte. Ein großer Eifer! Allein war in diesem allen sein Eifer groß: so war es
erstaunlich zu sehen, daß diesem großen Kirchenfürsten von keiner übelriechenden Un-
reinigkeit der Armen und Gebrechlichen ekelte, und denselben keine schlechte Bauer-
hütte zurücke zu halten vermöchte, seine christlichen Lehren auszubreiten, die Kran-
ken zu besuchen, und ihnen die hoch heiligen Sakramente eigenhändig zu reichen. Meine
Zunge ist nicht vermögend, alle übrige eifervolle, gottselige Verrichtungen dieses
unvergleichlichen Oberhirten in dieser engen Lobrede nach Verdiensten zu preisen.
Es sollen ihn daher statt meiner Millionen und Millionen jener Gläubigen loben,
denen er das heilige Sakrament der Firmung ausgespendet hat, Es sollen ihn tau-
send und tausend jener Geistlichen rühmen, denen er die heiligen Weihen ertheilet
hat. Es sollen ihn jene zahlreichen hochwürdigsten Bischöfe und Prälaten preisen,
derer Häupter er bey dem Altare mit Infeln gezieret, und derer Hände er mit Hirten-
stäben ausgerüstet hat. Und wem dieses alles noch zu wenig seyn sollte, der ge-
be sich die Mühe, jene unzähliche Menge der Gotteshäuser, Altäre und andrer zu
den gottesdienstlichen Handlungen erfoderlicher Geräthe, die er dem Allerhöch-
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sten geheiliget und geweihet hat, in eine Zahl zu bringen. Mich leitet unterdessen die
Ordnung, daß ich nunmehr auch der eifervollen Verrichtungen seiner hirtlichen
Wachtbarkeit gedenke.

Die Wachtbarkeit ist eine von der Pflicht der Bischöfe unabsonderliche Eigen-
schaft; zumal dieselben dadurch dasjenige thätig zeigen müssen, was ihr Namen be-
deutet. Ein Bischof ist ein Hirt, der die ihm anvertrauten Seelen weyden,
folglich vor Feinden und allem Unheile beschützen muß. Es wußte Joseph Domi-
nicus, daß Petrus der Apostelfürst alle Gläubige, zuvörderst aber alle Hirten er-
mahne, da er sich verlauten läßt: Brüder! seyd mäßig und wacker, weil euer
Feind der Teufel, gleich einem brüllenden Löwen umher geht und suchet, wen er
verschlucke (a). Nicht ohne Ursache wird dieser listige Seelenfeind mit einem Löwen
verglichen. Es ist des Löwens Eigenschaft, mit offenen Augen zu schlafen; weil er
in dem Schlafe nicht nur zu seiner eigenen Beschützung wachet, sondern auch auf an-
dere Thiere lauret, um dieselben zu haschen. Ja es verhalt sich der arge Seelen-
feind, wie jener feindselige Mensch, von dem Matthäus Anregung machet (b). Von
diesem bemerket die evangelische Gleichniß: es habe derselbe damals das schädliche
Unkraut unter den guten Weitzen gesäet, als andere Leute schliefen. Auf gleiche
Weise suchet der grimmige Höllenlöw, den Acker der Kirche am meisten zu verheeren
und die Schäflein zu rauben, wenn Hüter und Hirten sich dem Schlafe ergeben.
Wir sind daher nicht unrecht daran, wenn wir von einem Seelenhirten fodern, daß
er zur Bekämpfung und Abtreibung des bösen Feindes mit ebendenselben Waffen
ausgerüstet seyn soll, mit welchen dieser die Schäflein anzufallen und zubekriegen
pflegt. Ich will dadurch so viel sagen, daß den geistlichen Hirten obliege, die Ei-
genschaft des Löwen anzuziehen, wenn sie ihre Heerde außer Gefahr setzen wollen.
Sie müssen demnach schlafend wachen, das ist: bey Tage und Nacht auf die dro-
henden Gefahren ein unverrücktes Augenmerk haben, und für die Sicherheit der
Seelen eine beständige Sorgfältigkeit tragen. Wir haben die ausnehmende Wacht-
barkeit unsers eifrigen Seelenhirten schon zum Theile aus jenen mühesamen Verrich-
tungen erwogen, welche er zum Heile und Wohlstande seiner Heerde, vornehmlich
durch die beschwerlichsten Reisen und Besuche seines Bischofthums, wie Joseph
der Patriarch durch alle Landschaften Aegyptens unternommen hat (c). Wir ha-
ben, spreche ich, diese Wachtbarkeit aus den eifrigen Hirtenthaten beobachtet, die er
persönlich für das Heil seiner Schaflein ausgeübet hat: Laßt uns nunmehr die-
selbe aus jenen Handlungen erläutern, welche die eigentlichen Berufspflichten und
Amtsverrichtungen eines Oberhirten ausmachen. Es hatten diese Verrichtungen
hauptsächlich den Entzweck, daß auch die untergebenen Hirten und Seelensorger zu
Beförderung des Heils ihrer Schäflein ihre theure Pflicht getreulich erfüllen soll-
ten. Zu dieser Erfüllung hat er dieselben nicht nur in öffentlichen angeordneten
Versammlungen mit nachdrücksamsten Ermahnungen öfters angefrischet, sondern ih-
nen auch hierüber die ernstlichsten und kräftigsten Satzungen gegeben, vermittelst
welcher er den gottesdienstlichen Handlungen die gebührende Ordnung genau vor-
geschrieben, die wider Zucht und Ehrbarkeit streitende Misbräuche geahndet und
ausgereutet: ja damit er der Befolgung dieser Verordnungen und der Erfüllung der
unterhirtlichen Schuldigkeiten versichert seyn möchte, so foderte er in der Besuchung
seines Kirchensprengels darüber eine genaue Rechenschaft, und er trug kein Beden-
ken, auch von den mindesten Schäflein Nachricht einzuholen, ob die geheiligten Got-
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Zeit und in gebührender Ordnung gehalten würden; ob den jungen Sauglingen der
Kirche die Milch der christlichen Lehre, den Kranken die hochheiligen Sakramente
richtig gereichet, und ob alle übrige hirtliche Pflichten getreulich beobachtet würden.
Auf alles dieses erstreckete sich die Wachtbarkeit unsers Oberhirten; und eben aus
dieser Wachtbarkeit erkennen wir mehrmals seinen großen Eifer, den wir nun endlich
auch in Absicht auf die Beschützung der wahren Kirche vor ihren Feinden, und in Ab-
sicht auf die Beförderung ihrer Ehre betrachten wollen.

Ich betrachte in diesem Vortrage zu meinem Vorhaben die wahre Kirche nicht un-
ter den Gefahren aller ihrer Feinde; weil sie mit diesen so häufig, als vormals das
wankende Schifflein des Petrus mit Wellen umgeben ist (d): sondern ich bemerke
nur jene Feinde, welche sich äußerlich mit Schaffellen bedecken, inwendig aber rei-
ßende Wölfe sind. Das sind jene irrgläubige Menschen, derer innerliche böse Ge-
sinnungen der Namen und Schein eines Christen verhüllet. Sie sind aber eben um
deswillen der wahren Kirche desto gefährlicher, und allerdings dem Hagelwetter ähn-
lich, welches unter der Decke des weißen Gewölkes die schädlichsten Schlossen und
Steinkeile verbirgt. Die heimlichen Nachstellungen dieser erboßten Feinde waren
unserm wachtsamen Seelenhirten keineswegs verborgen. Er stellete sich denselben je-
derzeit, wie ein Samson den Philistäern (e) herzhaft entgegen, oder er stund, gleich
dem Propheten Jeremias, für das Haus GOttes , wie eine befestigte Stadt, wie
eine eiserne Schanze und wie eine äherne Mauer (f), von welchen man weder durch
öfteres Stossen und Schlagen einige Drümmer erzwingt. War Abracham wegen des
Vorzuges seines unwankbaren Glaubens ein Vater der Gläubigen: so hat sich Jo-
seph Dominicus diesen Ehrennamen durch ein gedoppeltes Recht erworben; weil er ne-
ben seinem unbeweglichen Glauben auch die Vorrechte und das Ansehen der rechtgläu-
bigen Kirche jederzeit aufrecht zu erhalten gesuchet. Wenn derselbe die glücklichen
Wirkungen seiner Vertheidigungsanstalten erreichete, so war an seiner frohen Stir-
ne ein gleiches Vergnügen zu lesen, als immer ein Josue verspüren ließ, da er bey
dem Stillstande der gehorchenden Sonne die Feinde Israels aufgerieben hatte (g).
Mußte er aber der schlauen Uebermacht seiner Feinde weichen: so verriethen seine trü-
ben Augen die Wunden seines Herzens und die Wehemuth seiner beklemmten Brust;
wie dorten dem klagenden Propheten widerfuhr, als er das von seinen Feinden be-
zwungene Jerusalem beweinete (h). Ach! was für schmerzliche Wunden wurden
ihm geschlagen, als er vor einigen Jahren sehen mußte, daß auch bey allen ersinnli-
chen weisesten Anstalten seiner Wachtbarkeit die arglistigen Wölfe der Irrlehren sich
in seine Heerde eingeschlichen, und unter derselben an unterschiedlichen Orten erbärm-
lich gewütet hatten. So schmerzlich ihn aber dieses Unheil der Seinigen gequälet, de-
sto heftiger wurde sein hitziger Seeleneifer entflammet, der wüsten Heerde zu Hülfe
zu eilen. Er verordnete verschiedene apostolische Männer, welche als getreue Hir-
ten den Wölfen mit gleicher Großmuth, wie einst David den Bären und Löwen (i),
entgegen eilen, ihnen die geraubten Schäflein aus dem Rachen reißen, oder die irren-
den und zerstreuten in den Schafstall der wahren Kirche zurück führen sollten.
Er selbst als Oberhirt wolte in seinen Besuchen die Bemühungen dieser eifrigen Män-
ner mit seinem hochen Beyspiele unterstützen; da er in den gehaltenen Christenlehren den
verführten Seelen, mit Vorrückung seiner bisher treulich beobachteten Pflicht, die
von ihrem Meyneide empfangene schmerzliche Wunde entdecket, die falsche Lehre gründ-
lich widerleget, und die katholischen Wahrheiten mit unumstößlichen Beweisthümern
aufgekläret hatte. Ja damit diese apostolischen Geschäffte hinfort erleichtert, und den
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Irrlehren in der Folgezeit desto kräftiger vorgebogen werden möchte, so wollte er in
der hiesigen akademischen Pflanzschule der Weisheit den Schülern, die sich dem geist-
lichen Stande widmen, durch einen eigends dazu aufgestellten Lehrer diejenige Wi-
senschaft einflössen lassen, welche sich mit gründlicher Vertheidigung jener Glaubens-
artikel beschäfftiget, die von unsern Gegnern pflegen bestritten zu werden. Wahr-
lich! ein eifriger Seelenhirt in Beschützung der wahren Kirche, aber auch ein eifri-
ger Oberhirt in Beförderung der Ehre und Zierde GOttes.

Was vormals Salomon im Absehen auf die Gotteshäuser im Erwägung zog (k),
das betrachtete auch unser Joseph Dominicus, daß nämlich dieselben irdische Wohn-
sitze des Allerhöchsten sind. Aus dieser Betrachtung äußerte sich sein eifriges Ver-
langen und Bestreben, daß die Kirchen unsern sterblichen Augen, so viel es möglich
ist, auch auf Erden einen Himmel vorstellen sollten. Vermochte hernach dieser Ge-
purpurte dem gekrönten Salomon an der Kostbarkeit der Wände nicht beyzukom-
men: so wich er ihm doch wenig in Ansehung des Werthes der Geräthe, Zierrathe
und priesterlichen Kleider, mit denen er verschiedene Gotteshäuser, besonders diese
hoche Domkirche ausgeschmücket hat. Und obschon Salomon vornehmlich auf das
Innerste des Heiligthumes häufiges Gold und Silber nebst andern Kostbarkeiten ver-
wendet hat: so finde ich doch keine Ursache, ihm unsern eifrigen Hirten in diesem
Stücke nachzusetzen; weil derselbe sich dahin bestrebete, daß das größte Heiligthum
unter den Christen, das ist: die reinste Perle des göttlichen Leibes und die Rubinen
dessen theuresten Blutstropfen in gleichem Geschmucke, nämlich in Golde gefasset,
uns in die Augen fiele. Er wollte auch die Altäre mit häufigem Silber, das ist:
mit solchen herrlichen silbernen Bildsäulen, Leuchtern und andern Geräthen prangen
sehen, bey denen die vortreffliche Hand des Künstlers mit der Kostbarkeit der Ma-
terie um den Vorzug streitet. Wollten wir in Betrachtung dessen alles zwischen
unserm frommen Hirten und dem Salomon gleichwohl keine Aehnlichkeit finden: so
hat doch Joseph Dominicus allerdings einen unstreitigen Vorzug an jenem innerli-
chen Geziere, das er zum Nutzen der Seelen, und zum Geschmucke der Gotteshäuser
veranstaltet hat. Wollte sich irgend jemand an diesem meinen Satze stossen, so er-
wäge man die in verschiedenen Kirchen, und zuvörderst allhier weislich angeordneten
Fastenreden und Morgenpredigten, vermittelst welcher er der Unbußfertigkeit der Sün-
der und der Unwissenheit der Dienstbothen zu steuern suchete. Man erinnere sich der
in seinem ganzen Bischofsthume eingeführten Bruderschaft der christlichen Lehre; man
gedenke der in diesem hochwürdigen, fürstlichen Domstifte erneuerten Andacht zu dem
allerheiligsten Altarsgeheimniße und vieler andrer öffentlicher Andachtsübungen: so
wird man an meinen Worten keinen Zweifel hägen, sondern vielmehr mit mir unsern
großen Joseph auch wegen der Beschützung der wahren Kirche und Beförderung
der Ehre der Gotteshäuser, wie wegen Ausübung seiner Tugenden und mühesam-
sten Amtsverrichtungen als einen Seelenhirten ehren, der seines Eifers halber
GOtt gefallen hat.

NEben der Ehre eines eifrigen Seelenhirten laßt uns nun endlich auch in dem
letzten Theile meiner Rede an unserm großen Joseph einen gerechten Landes-

fürsten bewundern. Ein gerechter Landesfürst war Joseph Dominicus in seinem
Regieren; gerecht in seinem untadelhaften Leben; gerecht endlich in seinem erbaulich-
sten Tod. Die Gerechtigkeit eines Fürsten in seinem Regieren entspringt aus der ge-
nauen Beobachtung der Pflicht, das Böse zu strafen und das Gute zu belohnen.
Die Gerechtigkeit unsers Fürsten war in beyden Stücken der Sonne ähnlich. Gleich-

D 2 wie
(k) 3. Reg. cap. 7.



wie dieses Gestirne die düsteren Nebel zu Boden stürzet, und dagegen die sinkenden
Blumen aufrichtet: so suchete Joseph Dominicus die Boshaften durch die
Strafe zu demüthigen, und die Frommen durch Gunst und Belohnung zu erheben.
Es hatte demnach diese Tugendsonne für die Straffälligen Donnerkeile gekochet, und
den Unsträflichen die Stralen der Güte scheinen lassen. Doch hatte das Gewit-
ter seines billigsten Zorneifers niemals gedonnert, ehe nicht die Blitze seiner War-
nungen vorgeleuchtet hatten; oder er hat die reifen Strafkeile nicht eher los gedrü-
cket, bis das Donnern seiner Drohungen dieselben verkündiget hatte. Es war die-
ser eifrige Moyses freylich bisweilen genöthiget, mit dem Schwerte der Gerechtigkeit
darein zu schlagen, wenn sich irgend unter seinen Untergebenen Leute fanden, die
den Gebothen GOttes und Kirchensatzungen nicht nachlebeten, sondern nur dem
flittergoldenen Kalbe (l) ihres Eigendünkels und ihren ungezähmten Begierlichkei-
ten opfern wollten. Drang demnach der zubefürchtende Schaden des gemeinen We-
sens in seinem Gewissensurtheile der an gebohrnen Güte vor: so wollte er auch so gar
wegen wenig Honigtropfen weder eines Jonathas verschonen (m). Vor dem
Throne GOttes stehen Gehorsame, nämlich nur unsträfliche Engel: von den
Fürsten der Erde hingegen werden lediglich Menschen beherrschet, die ihrer Ver-
derbten Natur nach gebrechlich, und so lange des Erbarmens würdig sind, bis sie
irgend eine halsstarrige Bosheit gänzlich zu Teufeln gemacht hat. Es soll derohal-
ben ein Fürst, da er strafet, sich auch erbarmen; weil die Strafe, wenn sie nicht
aus den rechten Schranken schreiten will, die Eigenschaft einer Arzney annehmen
muß, die nicht zum Verderben, sondern zum Genesen geordnet ist. Dieses zog un-
ser gerechter Fürst in reife Erwägung. Daher war selbiger in Gebrauchung noth-
wendiger Schärfe, wie diejenigen geartet, welche die Aexte eher in dem Wasser ab-
kühlen, bevor sie die Klötze damit zerspalten. Er wollte vermittelst seines gerechten
Elfers die Herzen zwar spalten, jedoch nur um deswillen, damit die reumüthigen
Seufzer desto leichter aus denselben hervorbrechen möchten. Es fanden derowegen
die Bestrafeten auch bey empfangener Wunde einen liebreichen Samaritan, der zu
ihrer Heilung, neben dem Weine der Gerechtigkeit, auch das Oel der Barmherzigkeit
aufzuschütten wußte (n). Oder er verhielt sich hierinnen gleich einem sorgfältigen
Ackermanne; indem er die Erde der verwilderten Herzen nur deswegen durchschnitt,
damit die Früchte der Buße desto häufiger hervorgebracht würden.

Was soll ich nun zum gebührenden Lobe jener Gerechtigkeit vorbringen, die sich
mit der Belohnung des Guten beschäfftigete? Ich ziehe alles dasjenige, was eine
weitläuftige Lobrede erfoderte, in einem kurzen Auszug zusammen, und forsche:
wer ist unter uns zugegen, der unsern mildreichen und gerechten Fürsten nicht das
unsterbliche Zeugniß gäbe, daß derselbe auch die geringsten Dienste niemals ohne
Vergeltung gelassen; daß seine Belohnungen jederzeit die Verdienste überstiegen;
daß er zur Ertheilung der Aemter von keinem andern Fürsprecher, als von den Ver-
diensten bewogen wurde? Ja die Jedermann bekannte Zärtlichkeit seines Gewissens
und unschuldigen Wandels berechtiget mich, ohne Scheue frey heraus zusagen: es
habe sich in währender ganzen Regierung unsers gerechtesten Landesfürsten nie-
mals eräuget, daß im Strafen und Belohnen mit dessen Wissen und Willen die zar-
te Gerechtigkeit verletzet worden wäre. Sollte sich jedoch der Fall jemals ergeben
haben, daß irgend der Schuldige gerettet, der Unschuldige aber gedrücket worden
wäre, und also Unrecht für Recht untergelaufen seyn: so hatte Joseph Dominicus
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an diesem schädlichen Ungewitter eben so wenig einen Anheil, so wenig es dem milden
Sternhimmel beyzumessen ist, daß unter dessen Beherrschung die unreinen Erddünste, durch
Zuthun unmäßiger Hitze, zu unserm Nachtheile Hagel und Donner gebähren. So unta-
delhaft bey ihm die Gerechtigkeit eines Fürsten in Absicht auf die Regierung war; eben so
unsträflich ließ sich die Gerechtigkeit eines Christen im Absehen auf die Vermeidung
des Uebels und auf die Uebung des Guten finden; wovon er denn auch den herrli-
lichen Ehrentitel eines gerechtesten, christlichen Fürsten erlanget hat. Um die Sünde
zuvörderst jene, die die Seele tödtet, zu vermeiden, war unser gepurpurter Bischof
so sorgfältig und vorsichtig, als vormals der hoche Priester Eliakim, der alle und je-
de, auch noch so enge Zugänge, durch welche Holofernes sich der Stadt Jerusalem
hatte nähern können, mit gewaffneter Mannschaft besetzen ließ (o). Ich verstehe durch
diese Zugänge die Sinnen des Leibes, welche unser frömmster Landesfürst beständig
verschlossen hielt, damit durch dieselben sich nicht sündhafte Lüste in das Herz zö-
gen. Dieß war die Bewegungsursache, daß er von seinem fürstlichen Pallaste das alles
verbannete, was nur von ferne nach der Sünde der lüsternen Sinnlichkeit roch.
Eiteler Kleiderpracht, glänzende Einrichtung, schnöde Ergötzlichkeiten, übermäßi-
ge Hofleute und schimmerndes Aufwarten war ihm eben so geringschätzig, sowenig
jene unbekannte Hand das eitle Gepränge des Chaldäerkönigs Baltassars achtete, die
demselben, vermittelst der fürchterlichen Wunderschrift an der Wand, den Untergang ver-
kündigte (p). Ja wenn er auch in seinen jüngern Jahren, seines Standes halber,
sich mit andern einer erlaubten Ergötzung unterzog: so mußte doch auch die geistliche
Lustbarkeit, die der Rosenkranz in der Hand und andere Andachtsgeräthe erwecke-
ten, mit in die Gesellschaft treten. Er prüfete alsdenn alle Regungen seiner Sin-
nen auf dem Probiersteine der göttlichen Gebothe, und er war keineswegs mit dem
zufrieden, daß an seinen Handlungen sich nichts Sträfliches äußerte; sondern er woll-
te auch darneben, daß dieselben verdienstlich und belohnenswürdig seyn sollten. Es
war demnach sein Gewissen eine Bundeslade, in der sich das Heiligthum des göttli-
chen Gesetzes vermittelst dessen genauester Beobachtung, und vermittelst seiner rei-
nen Unschuld unversehrt erhalten hat. Und sollte sich etwa zuweilen an dasselbe ein
geringer Staub menschlicher Gebrechlichkeit angeleget haben; so hat er sich vermittelst
einer wahren Bereuung fast eher davon gereiniget, ehe er selbigen vermerket hatte.
Es ist daher keineswegs eine ausschweifende, rednerische Vergrößerung, wenn ich un-
serm frommen Fürsten nachrühme: er habe, gleich dem Lorberzweige, die Grüne sei-
ner christlichen Unschuld nicht nur in dem Frühlinge seiner Jugend, sondern auch in
dem späten Herbste seines grauen Alters durch die beflissenste Vermeidung der Sün-
de unverwelket erhalten.

Doch ist die Vermeidung der Sünde allein nicht alles das, was die Pflichten der christ-
lichen Gerechtigkeit erschöpfete; sondern es wird auch die Ausübung des Guten zu
einem vollkommen gerechten Christen erfodert. Daran hat es nun unserm frommen
Fürsten keineswegs gemangelt; indem man zu seinem ewigen Nachruhme dreiste
sprechen kann: es sey an ihm alles, was fürstlich war, auch gut und christlich; und
was gut und christlich war, auch fürstlich gewesen. Wir haben diesen Satz schon oben,
da wir seinen seelenhirtlichen Eifer mit mehrerm belobet, zur Gnüge bewiesen: wir
wollen also hier, zur Belobung seiner Gerechtigkeit, nur kürtzlich berühren, auf was
Weise er alle Arten seiner Tugenden in die Ordnung der täglichen Uebung eingetheilet
habe. Es bestunden nämlich seine täglichen Geschäffte in dem heiligen Gebethe und in
den gottesdienstlichen Handlungen, in Durchlesung geistlicher und gelehrter Bücher,
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in Besorgung dessen, was er zum Heile seiner geistlichen Schäflein diensam erachtete,
und in Ertheilung solcher Befehle, die bloß die Wohlfahrt des gemeinen Wesens zum
Gegenstande hatten. Ich schweige von jener heiligen Grausamkeit, die uns an ihm
fast einen büßenden Petrus vorstellete; da er doch jederzeit ein unschuldiger und ge-
rechter Joseph verblieb. Ich umgehe die Wirkung seiner tiefesten Demuth, vermöge
welcher er, zu unserm ausnehmenden Beyspiele, alle andre für gerecht und heilig, sich
aber für den größten Sünder hielt; jener Demuth, vermöge welcher er bey eingefal-
lenem Miswachse, bey verderblichen Kriegsläufen oder andern Plagen des Vater-
landes, mit den Worten des opfernden Priesters und mit zerschlagung seiner Brust,
bloß sich für denjenigen angab, der diese Drangsalen verschuldet hatte. Ich mache
endlich auch keine Anrege von seiner Mäßigkeit und Enthaltung; zumal er so gar
bey seinem hochen Alter sich mit Speisen täglich nur einmal gesättiget hat. Von
diesen und unzähligen andern Werken seiner christlichen Gerechtigkeit, die gröstentheils
bloß dem Herzenprüfer bekannt sind, schweige ich, damit ich von seinem gerechten
Leben zu seinem gerechtesten Sterben gelange.

Gerecht leben und gerecht sterben, das sind jene zween Flügel, mittelst welcher man
sich zur ewigen Glorie schwingt. Und es folget insgemein auf ein gerechtes Leben auch
ein gerechter Tod, wie der glänzende Abendstern auf den hellen Morgenstern folget:
indem nach dem gemeinen Sprüchworte der Tod so, wie das Leben beschaffen ist.
Dieses hat bey unserm frommen Fürsten ganz richtig eingetroffen. Er ist gerecht ge-
storben, wie er gerecht gelobet hat.

Ein gerechter Tod gründet sich auf eine doppelte Richtigkeit. Die eine geht das
Zeitliche, die andere aber das Ewige an. Joseph Dominicus pflegete eine vollkomme-
ne Richtigkeit mit seinem Hause und mit seiner Seele. Jene hatte er bey guter Ge-
sundheit und muntern Leibeskräften schon lange voraus gemachet. Er wollte deswe-
gen keinen ausdrücklichen Befehl GOttes, wie er erkrankte Ezechias (q), durch den
Mund eines Propheten erwarten; weil er täglich auf eine solche Weise gelebet hat,
als hatte er täglich sterben wollen, das ist: ganz vorsichtig, heilig und gerecht. Schon
vor mehrern Jahren befahl derselbe tauglichen Männern , die Ordnung seiner Lei-
chenbegängniß mit denjenigen Umständen, so dieselbe begleiten, zu entwerfen, damit
er daraus den Betrag der erfoderlichen Ausgaben ermessen und dieselben vorbereiten
könnte. Eben dieß war auch die Ursache,daß er vor einem halben Jahre etliche tausend
Gulden mit eigner Hand zusammen gerichtet, und verordnet hatte, daß dieselben in wäh-
render seiner letzten Krankheit theils den Armen ausgetheilet, theils auf heilige Messen
verwendet werden sollen, um durch die Gnadenkraft dieser, und das stehende Ge-
beth jener von GOtt ein glückseliges Ende zu erlangen. Er beklagete in seinem
Leben zum öftern jene Menschen, welche mit der Verfassung ihrer letztwilligen
Verordnung bey nahe bis zu ihrem Hinscheiden zaudern, hernach aber von dem Tode
übereilet werden, und anstatt der Verordnungen nichts, denn verworrene Unord-
nungen hinterlassen. Es sind dieselben hierinnen dem stürmenden Meere ähnlich,
welches, selbst da es sich schon zu Ruhe zu begeben beginnt, die ausgeworfene Perle-
muschel in der unordentlichsten Lage auf dem Strande liegen läßt. Weit klüger und
vorsichtiger war unser gerechter Fürst; sintemal derselbe, noch bey seinem vollstän-
digen Wohlbefinden, dem Geschäffte der zeitlichen Richtigkeit so sorgfältig obgelegen
ist, daß man nun nach seinem Tode davon die schönsten Früchte zu genießen hat.
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Hat er aber solch eine schöne Richtigkeit mit dem Zeitlichen gemachet: so hat er die
schönste mit seiner Seele getroffen.
Es traf der Tod unsern Fürsten in solch einer Verfassung an, in Ansehung welcher

derselbe bloß denen, die zugegen waren, und allen getreuen Unterthanen, nicht aber
ihm selber schreckbar war; weil er sich zu rechter Zeit, sobald nämlich seine Krankheit
eine Gefahr drohete, mit den Waffen christlicher Helden, das ist: mit den heiligen
Sakramenten der Sterbenden, die ihm von hochwürdigsten Bischofshänden gerei-
chet wurden, ausrüsten wollte. Wenn jemals das hochwürdigste Gut ein trauren-
des Gefolge gehabt, so war es gewißlich damals; indem dasselbe bloß aus heißen
Thränen und bangen Seufzern bestund. Ja waren die Thränen der Begleitenden
häufig, so floßen dieselben nachmals wie Ströme, als man wahrnahm, mit wel-
cher Herzensbegierde und entzückenden Andacht unser frömmster Fürst das Brod
der Engel genoß, und die stärkende heilige Oelung empfieng. Darneben unterließ
er keineswegs, sich selbst mit den so genannten theologischen Tugenden zu stärken; in-
dem er vermöge des Glaubens seinen GOtt in tiefester Ehrerbiethung anbethete, mit
der Hoffnung der ewigen Freuden sein schmerzliches Leiden linderte, und vermittelst
der Liebe sich an das Herz seines liebvollen Heilandes heftete. Diesen stärkenden
Gnadenmitteln setzete unser sterbender Landesfürst endlich auch eine heldenmüthige
Vereinigung mit dem Willen GOttes bey; zumal er sich dessen weisesten Anordnun-
gen gänzlich überließ und kein anders Verlangen äußerte, als nach dem göttlichen
Willen zu leben, oder mit dem Paulus von den Banden der Sterblichkeit aufgelöset
zu werden und mit Christo zu seyn (r). Welche christliche und fürstliche Richtigkeit
mit der Seele ist nicht diese, hochansehnliche Zuhörer, auf die denn auch nichts an-
ders, als ein glücklicher Tod erfolgen konnte!

Es ist auch derselbe in der That erfolget; indem man mit Wahrheit sagen kann,
daß unser gerechtester Fürst vielmehr sanft entschlafen, als gestorben sey. Er ist ge-
storben, da er in etwas sein Haupt empor hob, und den Mund öffnete, gleichsam als
hätte er dem Tode das Zeichen gegeben, daß seine reine Seele völlig bereit stehe, den
Weg in die Ewigkeit anzutreten. Er behielt seine heitere Vernunft bis zum letzten
Athem, und war also einer brennenden Lampe ähnlich, die nicht eher das Licht, denn
ihren Nahrungssaft verliert. Wollen wir nach der Ursache seines Todes forschen;
so war dieselbe, wie man höret, ein hitziges Fieber: wollen wir aber auch dem Ursprunge
desselben nachspüren; so getraue ich mich zu behaupten, es habe dieses hitzige Fieber
unsers hochseligsten Fürsten sich von seinem stammenden Eifer für die Ehre GOttes
und das Heil der Seelen entzündet. Ubermäßige Sonnehitze beraubet die Rose ih-
rer Blätter: und die Hitze des entflammten Eifers hat unserm großen Kirchenfür-
sten den Purpur geraubet, und anstatt desselben das Sterbekleid angezogen. Bey die-
ser erbaulichsten Bewandtniß der Ursache seines Todes ist er also von den Händen sei-
nes Eifers gestorben, wie er es sich gewünschet hatte; zumal er sich öfters verneh-
nehmen ließ, daß ein Bischof auf diese Weise sterben sollte.

Er ist nun gestorben, und im Leben und Sterben gerecht befunden worden. Der
trauerbringende Sarg umarmet den entgeisterten Leib dieses großen Priesters,
dieses eifrigen Seelenhirten und gerechtesten Landesfürsten, der zwar genug we-
gen der Völle seiner Verdienste, genug zu seiner Belohnung, genug zu unserm
Beyspiele, nicht aber nach unserm Wunsche genug gelebet hat. Da wir un-
sere Wünsche und Seufzer um dessen Genesung eifrigst fortgesetzet, hat
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ihm der unerbittliche Tod das Herz durchgebohret: das Herz eines so liebreichen
Fürsten! das Herz eines so frommen Bischofs! das Herz eines allgemeinen Va-
ters! Durchbohret dein ungemeines Leid nicht auch dir das Herz, ehrwürdige Geist-
lichkeit, getreues Passau? Durchbohret das Leid nicht auch euch das Herz, ihr
hinterlassenen Unterthanen? ihr Armen? ihr bedrängten Wittwen und Weysen?
Wie ist euch zu Muthe, in Erwägung, ach! des schmerzvollen Wortes! in Erwägung,
daß ihr einen Hirten und Fürsten verlohren habt, der (damit ich mit wenigem alles
sage) der in seinem Leben mit Paulus allen alles geworden ist? Er ist allen al-
les geworden, und eben dieses ist es, was nunmehr mir selbsten das Herz mit dem
Schmerzensschwerte durchschneide; indem ich mich dabey erinnern muß, daß auch der
seraphische Orden und meine lieben Brüder einen ungemeinen Wohlthäter und mil-
desten Vater an ihm verloren haben.

Laßt uns jedoch, da die Rathschlüsse des Himmels nicht zu ändern sind , dessen
Verhängniß verehren, und uns mit eben jenen Worten trösten, derer sich der Er-
löser bey dem Grabe des verstorbenen Lazarus bedienet hat (s). Ich sage also, hoch-
ansehnliche, höchstbetrübte Zuhörer, seyd getröstet! unser Freund schläft. Joseph
Dominicus, der unser bester Freund im Leben war, ist nicht todt, um uns zu ver-
lassen; sondern er genießt nur seine ewige Ruhe bey GOtt zu unsrer Hülfe in dem
Himmel. Der für unser Heil und unsern zeitlichen Wohlstand in dem Lande der Sterb-
lichen durch seine Tugend gesorget hat, ebenderselbe wird itzt in dem Reiche der Un-
sterblichkeit durch seine Fürbitte dafür sorgen, und uns einen Nachfolger erbitten,
bey dem sich seine Beyspiele, wie der Glanz des Diamants bey dem Lichte, verdoppeln
werden, und der also ebnermassen durch den dreyfachen Schimmer eines großen Prie-
sters, eines eifrigen Seelenhirten und eines gerechten Landesfürstens unsre Gemüths-
augen entzücken wird. Es stützet sich diese dreyfache Hoffnung auf einen dreyfachen
Grund; weil wir nämlich durch ausnehmende Proben überzeuget sind, daß sich in die-
sem befreyten hochen Domstifte eben so viel würdige Fürsten, als hochadeliche Ca-
pitularen, vorsichtigste Wahlherren und erbaulichste Tugendmänner befinden.

Mit diesem befinde ich mich an dem Ende meiner Rede, vor deren Beschlusse
ich zum ewigen Denckmaale unsrer Dankbarkeit auf das Todtengerüst seiner hoch-
fürstlichen Eminenz die kurze Aufschrift in tiefester Ehrerbiethigkeit verzeichne: Hier
liegt Joseph Dominicus, der große Priester, eifrige Seelenhirt und gerechte Lan-
desfürst. Ihnen aber, hochansehnliche Zuhörer, verkünde ich letztlich jene Bitte,
die ich ihnen Kraft des Befehles vorgetragen habe, den er seinen Trauerrednern in
dem verfasseten Testamente nachdrücksam eingeschärfet hat. Er bittet nämlich: ihr wol-
let ihm der Liebe GOtteshalber vergeben, wofern er es in einigem Stücke versehen,
oder irgend jemanden von euch beleidiget hätte. Er bittet euch ferner mit ebendem-
selben Nachdrucke: ihr wollet vermittelst eures Gebethes bey GOtt für ihn um Barm-
herzigkeit flehen. Da ich aber auf dieses so unvermuthete, dringende Bitten eure
betrübten Augen in Thränen schwimmen sehe: so ertheile ich auf dasselbe im Namen
eurer die klägliche Antwort: gnädigster Fürst! frömmster und bester Seelenhirt! von
Versehen und Fehlen wissen wir nichts: und wegen des zweyten hoffen wir, daß du
es bereits werdest erlanget haben. Weil aber auch selbst wir das reinste Gold in dem
Feuer prüfen: so wollen wir ganz bereitwillig deiner Prüfung zu Hülfe eilen, in Er-
wägung, daß du vor den Richterstuhl desjenigen bist berufen worden, der auch die
Gerechtigkeiten richtet (t). Wir wollen derowegen zum Bitt- und Versöhnopfer schrei-
ten, wir wollen für dich bethen, und zu deiner Hülfe leben, so lange wir leben wer-
den. Amen.
(s) Joan. 11. cap. (t) Psal. 74.



Zweyte

Trauer- und Lobrede,
Welche Pater Sebastianus Hudelist, der Gesellschaft Jesu Prie-

ster, der Kirche des academischen Collegii bemeldter Gesellschaft
gewöhnlicher Sonntagsprediger, vorgetragen hat.

Mortuus est in senectute bona, provectaeque aetatis, & plenus dierum.

Er starb in einem guten Alter, da er hoch an Jahren, und voll der Tagen
war. Genes. 25. v. 8.

So ist dann nebst so vilen andern Unglücksstreichen, mit welchen
uns der erzürnte Himmel bishero theils bedrohet, theils gezüch-
tiget, auch der Tod mit vermessener Künheit in allhiesige hoch-
fürstliche Burg eingefallen, und hat dieser hochen und exempten
Domstiftskirchen, dieser so edlen Braut ihren Bräutigam, diesen
hochen und exempten Bistum sein hochwürdigstes Oberhaupt,

der geistlichen Heerde ihren Hirten geraubet? Hat er sich dann auch erkühnet, ei-
ne deren fürnehmsten Saulen der römischen Kirche zu erschüttern, und zu Bo-
den zu werffen?

Verschiedene feyerliche Freudenzeiten haben wir durch Verlauf verflossener Jah-
ren erlebet; dann ware nicht das tausend, sibenhundert und drey und zwanzigste ein
Freudenjahr, da der hochwürdigste, und hochgebohrne Herr, Herr Josephus Domi-
nicus, aus denen Grafen von Lamberg, Fürst des Heil. Röm. Reichs zum würdig-
sten Fürsten und Bischofe von Passau erwählet worden? Wie vielen, welche selbst noch
Zeugenschaft geben können, hat nicht solche Wahl Freudenthränen aus ihren Augen er-
presset, daß selbe also ausgeschlagen, wie es alle gewunschen? Dann glückselig, und
voll des Vergnügens ware die Braut in hochen Liedern (a), daß sie unter den Schat-
ten dessen, nach dem all ihr Verlangen abzihlete, sitzen könte. Glückselig schätzte
sich auch ein allhiesiges hoches Domcapitel, samt der ganzen übrigen Gemeinde, daß
sie stehen kunten unter den hochen Schutz und Obsorg dieses ihres hochwürdigsten
Oberhaupts.

Ware nicht ein Freudenjahr das sibenhundert siben und dreysigste, da selber zur
Belohnung seiner hochen Verdiensten von Elemente den XII dis Nahmens höchsten
röm. Kirchenhaupt, der Zahl deren gepurpurten Fürsten der heil. röm. Kirche ein,
verleibet, im folgenden aber von Carl dem sechsten, glorwürdigsten Angedenkens röm.

F Kay-
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Kayser mit feyerlichen Ehrengebräng würklich mit dem Purpurhut ist gezieret
worden?

Das sibenhundert drey und fünfzigste Jahr hatte ganz was besonders, da ihro
hochfürstl. Eminenz nach zurückgelegten 50 Jahren ihres Priestertums widerum mit
dem hochzeitlichen Ehrenkranz gezieret, den Altar betretten, und die Erstlingen des
unblutigen Opfers dem Allerhöchsten zu Ehren, aber auch zu allgemeiner Freud er-
neuert und abgestattet. Die über solche auserordentliche Feyerlichkeit entstandene
Freud liesse sich inner den alleinigen Gränzen dieses höchstbeglückten Bistums nicht
einschliessen, sondern erbreitete sich auch durch entfernete Länder und Königreich,
aus welchen nichts, als freudenvolle Glückwünsche, als ein frölicher Widerhall er-
schalleten: GOtt der allerhöchste, welcher nach seinem göttlichen Belieben die Zei-
ten des menschlichen Lebens einschränket, und erweiteret, wölle ihro hochfürstl. Emi-
nenz die Lebensjahr zu mehreren dergleichen Freudenfesten gnädigst verlängern! Und
fürwahr, hätte uns der gütigste GOtt unsern hochwürdigsten Fürsten und Seelen-
hirten nur noch durch Verlauff eines einzigen Jahrs geschänket, so wäre uns auch
die Gnad zu Theil worden, selben als 50 jährigen Bischofe zu verehren, als
25 jährigen Fürsten der H. röm. Kirche mit gröster Freud und Ehrerbietigkeit
den Purpur zu küssen.

Mit Ambrosio aber muß ich nunmehro klagen, daß die Glückwünsch in Zäher, in
einen kläglichen Trauerthon seyen verändert worden (b). Wir haben freylich um
Erhaltung solcher Gnad häufige Bittseufzer in den Himmel abgeschicket, waren aber
nicht würdig erhöret zu werden. Und da dem menschlichen Leben ohnedem jene
Schranken gesetzet sind, welche niemand überschreiten kan (c), mußte dann auch unser
hochwürdigster Fürst dem Gesatz der Sterblichkeit unterliegen, ob schon selben alle
die Unsterblichkeit angewunschen, oder wenigstens, daß sie mit Abkürzung der ih-
nen ausgesetzten, seine Lebensjahr verlängeren konten. Seine hoche Tugend und
Verdiensten haben auch allbereits schon den höchsten Gipfel erreichet, darum, da
der Belohner alles guten selben auf Erden zu denen höchsten Würden und Ehren-
stellen erhoben, wolte er ihm auch im Land deren Auserwählten mit der Cron
der Gerechtig- und Unsterblichkeit belohnen, seinen Eyfer sonderbar, mit welchen
sich selber um die Beförderung des göttl. Diensts, um das Heyl und den Wohl-
stand seiner Schäflein, um sein eigenes Heyl und Vollkommenheit mit so unermüe-
deten Fleiß bearbeitet, und nach solcher Arbeit in die ewige Ruhe übersetzen.

Diesen dann, unsern mildvätterlichen Landsfürsten, diesen unsern so liebreich
und sorgfältigen Seelenhirten bedauren und beweinen wir nunmehro in der Todten-
sarg liegend. Dessen, obschon höchstseliger Abschied von dieser Welt in unsrer aller
Herzen und Gemüter ein desto schmerzlichere Wunden geschlagen, je glückseeliger
sich auch alle unter dessen vätterlicher Beherrschung geschätzet; eine Wunden, wel-
che auch bis auf unser letztes Ableiben unheylbar verbleiben wird. Ob schon aber
unser hochwürdigster Fürst und Bischof durch den Tod von uns abgeschieden,
so wird doch dessen Angedenken bey uns niemals ersterben. Eben die bey diesen,
selben zu letzter Beehrung aufgerichten prächtigen Trauergerüst brennende Lichter
und Facklen sind ein Zeichen unserer Liebe gegen ihm, nur mit diesen Unterschied,
daß zwar jene, nicht aber diese, jemals erlöschen werden.
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Lieget dann aber mir die Schuldigkeit ob, dessen heiligmäßigen Tugendwandel in
Gegenwart anzupreisen, so gebrauche ich mich jener Worten, welche jene Feder, die
der Geist GOttes selbst geführet, von Abraham den Patriarchen hat angemerket:
Mortuus est in senectute bona, provectaeque aetatis, & plenus dierum (d). Er starb
in einem guten Alter, da er hoch an Jahren, und voll der Tägen war. Er wan-
delte auf denen Wegen seines GOttes, und darum hat auch GOtt die Tag sei-
nes Lebens verlängeret. Er starbe aber auch voll der Tägen, unter welchen Wor-
ten Gregorius der große den Reichthum deren Verdiensten, den kostbaren Schatz
deren Tugenden verstehet, * aus denen ich nur jene, als den Innhalt gegenwärtiger
Trauer-Rede auserwähle, welche vor denen übrigen, gleichwie der Mond unter denen
münderen Himmelslichtern hervorleuchten. Welche unser hochwürdigster Fürst, Bi-
schof, und Cardinal sowol gegen GOtt, gegen seinen untergebenen, als gegen sich
selbst ausgeübet. Gegen GOtt, wegen jenen Eyfer, mit welchem er selben gedienet, ge-
gen seinen Schäflein und Untergebenen wegen jener Sorgfalt für derselben Heyl und
Wohlstand, gegen sich selbst wegen jenen Fleiß und Embsigkeit, mit welcher selber nach
seinen eigenen Heyl und Vollkommenheit getrachtet. In diesen bestunde die Völle der
Tägen, der kostbare Schatz deren Verdiensten Josephi Dominici unsers in GOtt
selig ruhenden hochwürdigsten Bichofs. Und dieses ist, was ich beweise.

Die GOtt in Wahrheit, und mit vollkommenen Herzen dienen, sind auch unter
den Joch ihrer Dienstbarkeit weit glückseliger, als welche solches Joch von

sich werffen, nur nach der Freyheit ihres Willens, in Gelüsten leben, und über an-
dere herrschen. Eben darum wollte unser gottseligster Fürst schon fruhezeitig der
Welt Urlaub geben, sich dem Dienst GOttes ganz und gar widmen, und zwar durch
Antrettung eines geistlichen Ordenstands, nach welchen er ein weit größeres Ver-
langen trüge, als das Israeliten Volk nach den von Milch und Hönig fliessenden Pa-
lästinerland. Jedoch das Herz des Menschen verordnet zwar seine Weg; aber
der Herr richtet seine Schritt (e). Dieser hat selben schon dazumal nicht zur klö-
sterlichen Einsamkeit, sondern zu denen höchsten Würden in seiner Kirch, welche
das Reich GOttes auf Erden ist, bestimmet; damit er gleich der Sonn, den Tem-
pel GOttes mit dem Glanz seiner Tugend zieren und erleuchten sollte (f). Be-
stimmet hat er selben zur bischöflichen Würde, damit er mit dem Rauchfas in der Hand
beym Altar den Gottesdienst abwarten; mit dem bischöflichen Hirtenstab aber das
Volk GOttes sollte beherrschen. Und solchen göttlichen Beruf hat selber auch mit
gleicher Behändigkeit Folg geleistet, als vormals Samuel der göttlichen Stimm
gehorchet (g), verschaffete auch jederzeit seiner Würde desto größere Zierd durch seinen
so großen Eyfer in dem göttlichen Dienst.

Den ersten Grund zu selben legte Er zu Romm in der Hauptstadt der Chri-
stenheit. Und zwar der vaticanische Pallast, der Wohnplatz aller Gottseligkeit,

F 2 war
* In scriptura sacra non facile plenus dierum ponitur, nisi is, cujus per sacram scripturam
vita laudatur.

Plenus dierum dicitur, cui nequaquam dies sui pereundo transeunt, sed ex quotidiana
mercede boni operis, apud justum Judicem reservantur. Lib. 35. Moral. cap. 42.

(d) Gen. 25. v. 8. (e) Prov. 16. v. 9. (f) Eccli 50. v. 7. (g) 1 Reg. 3.



war jene Tugendschull, allwo Josephus Dominicus aus denen Beyspielen des
Stadthalters Christi selbst erlehrnet, die vollkomneste Art dem Dienst GOttes ob-
zuliegen, solchen Dienst aber auch bey, und unter andern zu befördern, wie er es
in seiner Domherr- Domprobst- und bischöflichen Würde sattsam erwiesen, und
auch Saltzburg, Grätz und Seccau, Wien und Passau noch heut zu Tag sat-
sam bezeugen kan. Dann wann hat dieser gottselige Fürst, nach seiner Priester-
lichen Einweyhung, auch nur einen Tag, so lang es die Gesundheit und Kräf-
ten gestattet, vorbeygehen lassen, ohne, daß er den Allerhöchsten mit Abstattung des
unblutigen Opfer des Altars verehret? welches er auch mit solcher Inbrunst, und
Andachtseyfer entrichtete, als wäre er einer aus jenen vier und zwanzig apocalypti-
schen Alten, die GOtt in tiefester Ehrforcht das kostbare Rauchwerk ihres Ge-
beths geopfert (h). Wann aber hat selber beym Altar dieses so heilig und fürtrefli-
che Opfer geschlachtet, ohne, daß er sowohl vor- als nachmals einen andern
opferenden Priester mit ganz besonderer Andacht beygewohnet? um sich doch sol-
cher Gestalten jener Glückseligkeit unserer Vorvätter theilhaftig zu machen, die
dasselbe auch in einem Tag öfters widerhollet.

Wann sind wohl feyerliche Gottesdienst, Festbegängnussen verschiedener HH.
Schutzpatronen, oder Ordensstiftern, allgemeine Gebether, Andachten und
Bittgang angestellet worden, die dieser hoche Priester nicht feyerlich gehalten,
oder doch solche Feyerlichkeit mit seiner Gegenwart vermehret hatte? Bey allen
pflegte sich selber einzufinden, nicht nur an Würde, sondern auch am Andachtseyfer
der erste. Bezeuge es selbst hochfürstliche Residenzstadt Passau! wie oft hat dein
hochwürdigster Fürst und Seelenhirt zu deiner grösten Freud und Trost, zu gröster
Auferbauung den zarten Fronleichnam mit seinen Händen durch deine Gassen he-
rumgetragen, und dieses lebendige Himmelbrod zu allgemeiner Anbehtung vorge-
stellet, sein Volk mit selben geseegnet? Niemals waren ihm dergleichen heilige
Verrichtungen beschwerlich, niemals ermüdeten in selben seine Kräften, weil er
selbe zum göttlichen Dienst anwendete. Ja in seinem Herz wurde er vielmehr
mit weit größerer Freud überschwemmet, als David der König bey feyerlicher
Übertragung der Archen aus dem Haus Abinadab (i), weil er mit seinen Dienst-
leistungen was beytragen konte zu Verehrung des unter denen Gestalten des
Brods verborgenen göttlichen Sohns, zu Erhöhung des fürnemsten Geheimniße
unseres geheiligten Christenthums, zu jenen so herrlichen Sieggebräng, welches
selben zu Ehren angestellet wurde. Grätz die Haubtstadt des Herzogthums Steyer-
mark erinneret sich annoch, und wird sich auch mit trostvollen Angedenken zu al-
len Zeiten erinneren, wie selber durch acht Tag ununterbrochen solche heilige
Verrichtung auf sich genommen, und das Volk, welches seinen Hirten in grö-
ster Mänge nachfolgte, mit seinem Beyspihl zu gröster Andacht angeeyfert.

Ja was wäre der ganze Lebenslauf dieses unseres hochwürdigsten Bischofs
und Kirchenfürstens, als gleichsam ein immerwährende Beschäfftigung in dem
göttl. Dienst? hat Salomon der König jenen so kostbar, und brächtig erbau-
ten Templ zu Jerusalem sammt den zur Schlachtung deren Opferen bestimmten Al-
tar zu Ehren des Allerhöchsten mit so großer Feyerlichkeit, aber auch GOtt zu grö-
sten Wohlgefallen eingeweyhet (k), so finde ich von Josepho Dominico unsern gott-
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seligsten Fürsten aufgezeichnet, daß von selben hundert vier und vierzig Gotteshäu-
ser, und sibenhundert Altär eingeweyhet worden. Hat Salomon zu immerwähren-
der Beförderung des göttl. Diensts die Anzahl der Priestern vermehret; so le-
se ich von Josepho Dominico, daß selber eben aus solcher Absicht zwey tausend
sibenhundert ein und sechzig mit seinen bischöflichen Händen zu Priestern eingewey-
het. Und was ware dazumal der Wunsch, das Verlangen seines GOtt ganz und
gar ergebenen Herzens? Dieses nämlich: daß gleichwie er selben die priesterliche
Weyhe ertheilet, also auch seinen eyfervollen Geist, wie vormals Elias Elisäo,
mittheilen kunte (l). Und weil er mit David den königlichen Propheten die Zier-
de des Haus GOttes liebte (m), bereichte er verschiedene derselben mit ungemei-
ner Freygebigkeit. Sonderbar aber wendete er, darff wohl sagen, den grösten
Theil seiner Güter an zu Bereichung dieser hochen Domstiftskirche, damit gleich-
wie die Flüß von dem Meer entspringen, sich aber wiederum in dasselbe ergies-
sen (n), also selber auch jene Güter, mit welchen ihn GOtt geseegnet, widerum
zur Ehr, und Dienst GOttes anwendete. Die so kostbare Kirchenschätz, Einrich-
tung und Kirchengeräth, ja so gar die leblose Säulen, Wand und Mauren dises
so prächtigen Gotteshauses preisen an, und verkündigen, den Eyfer und die Frey-
gebigkeit Josephi Dominici, und werden selbe auch bis an die spätesten Zeiten der
Welt anpreisen und verkündigen. Anpreisen und verkündigen werden selbe jene
Andachten, Gebether, und Gottesdienst, welche dieser gottselige Fürst gestiftet
und eingeführet, nur damit sein Volk sich im göttl. Dienst desto mehrer üeben;
GOtt aber von selben zu desto mehreren Zeiten sollte gelobet, verehret und an-
gebettet werden. Aus gleicher Absicht hat selber mit allen möglichen Fleiß, und
mit nachdrücklichsten Verordnungen, die er zu widerholtenmahlen ergehen lassen,
eingeführet die Andacht, Ehrenbietig- und Eingezogenheit in die Kirche und Got-
teshäuser, den Seeleneyfer unter die Geistlichkeit, die Gerechtigkeit in die Gerichts-
stuben, die Fromkeit in seine hochfürstliche Hofstaat, die Gottesforcht unter sei-
ne untergebene; alle GOtt mißfällige Freyheit aber hat er auf das schärfeste
eingeschränket, nur damit alle und jede ihrer Schuldigkeit gemäß GOtt in wah-
rer Heilig- und Gerechtigkeit dienen sollen.

Sonderbar aber erwiese unser hochwürdigster Fürst seinen besondern Eyfer im
Gottesdienst durch sein eyfriges Gebett, und Andachtsübungen, denen er so
unausbleiblich, und mit so unveränderlicher Embsigkeit obzuliegen pflegte, daß
selben weder die wüchtigste Geschäften und Anliegenheiten, weder die Besuchun-
gen und Anwesenheit ansehlichster Standspersonen, und auch hoher Haüpter da-
von abhalten, weder auswürken konnten, dieselbe über die gewöhnliche Zeit zu-
verschieben. Nicht nur verschiedene Zeiten des Tags, sondern auch mehrere Nacht-
stunden brachte er in selben zu; dann wer einmal die Süßigkeit göttlicher Ge-
meinschaft verkostet, kan an selber nicht ersättiget werden; ganze Täg und Stun-
den scheinen dergleichen mit GOtt vereinigten Seelen nur wenige Augenblick zu seyn.
Wann dann die ewige Wahrheit selbst für selig ausruffet jenen Diener, den der Herr
wachend findet (o), so darffen wir ander Glückseligkeit der auserwählten Seel Jo-
sephi Dominici in jener Welt nicht zweiflen, da ihm der Herr so oft, auch dazu-
mal wachend gefunden, da er doch seinen Leib und abnehmende Kräften mit der
nothwendigen Ruhe hätte erquicken sollen. Darum dann ware er plenus dierum,
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voll der Tagen, wegen jenen so häufigen Verdiensten, welche er ihm durch Verlauf
seines Lebens durch seinen Eyfer im göttl. Dienst, und allmöglicher Beförde-
rung desselben versammlet.

Voll der Tagen aber wäre auch unser hochwürdigster Landsfürst wegen der Sorg-
falt für das Heyl und Wohlstand der ihm anvertrauten Heerde, und un-

tergebenen. Der hoche Priester des alten Testaments mußte die Nähmen deren
zwölf Stammen Israel in eben so viel kostbare Stein eingegraben auf seinen
Brustblat tragen (p), so oft als er in das Heiligthum eingetretten. Unser gottseli-
ger Fürst truge seine geistliche Heerde vielmehr in seinen Herzen, mittels seiner
väterlichen Liebe, die ihn mit Paulo den großen Weltapostel allen alles machte,
damit er auch alle sollte selig machen (q). Diese gebahre er immerdar, damit
Christus in ihnen solte gestaltet werden (r). Was hat nicht dieser große, seelen-
eyfrige Fürst zu solchen Zihl und End für Mühe und Arbeit, für langwürige, und
beschwernusvolle Reisen, durch beschwerlichste Weg auf sich genommen? was für
Unkosten angewendet? was für Befehl und Verordnungen ergehen lassen? Er hat
aber auch mit genauester Wachtbarkeit nachgeforschet, ob und wie selbe in das
Werk gesetzet wurden.

Die Unwissenheit in göttlichen Dingen ist ein Brutnest aller Laster, ein Mut-
ter schädlichster Irrthumen in der Glaubenslehr, ein Ursprung des ewigen Un-
tergangs so vieler Seelen. Eben darum verordneten ihro hochfürst. Eminenz alle
erdenkliche Mittl, damit deroselben geistliche Herde in der Erkantnuß und Ge-
satz GOttes, in denen christlichen Glaubenswahrheiten, in allen christlichen Pflich-
ten und Schuldigkeiten genau und vollkommen unterrichtet, von dem breiten Weg
des Verderbens abgehalten, und auf die wahre Himmelsstrassen angeführet wur-
de. Eyfrige Seelensorger (nachdem ihre Tugend und Wissenschaft genau geprüf-
fet, und mit glaubwürdigen Zeugenschaften bestättiget worden) wurden denen
Pfarrgemeinden vorgesetzet, zu eifrig- und gleichsam unausgesetzter Erklärung der
christlichen Glaubenswahrheiten, zur Verkündigung des Worts GOttes angehal-
ten; sonderbar aber zum auferbäulichen Leben nachdrücklichst ermahnet, damit auch
ihre Wort und Lehren von desto größerer Kraft und Würkung seyn sollen. Auf
dessen hochen Befehl und gnädigste Verordnung wird eben das Wort GOttes in
dieser hochen Domstiftskirch an denen gottgeheiligten Tagen öfters, und zu ver-
schiedenen Zeiten, täglich aber in der vierzigtägigen Fasten vorgetragen, damit
beym Abbruch und Entziehung leiblicher Speis der Seel desto haüffigere Nah-
rung gereichet werde.

Und wie sehr wurden nicht jene, die zu diesen so fürtreflichen Amt bestim-
met waren, zu solchen Unterweisungen durch die herrlichste Beyspiel ihro hochfürstl.
Eminenz selbst angefrischet, da dero so großen Eyfer für das Heil der Seelen we-
der das hoche Alter, weder die schon abnehmende Leibskräften einige Schranken
setzen kunten, daß selbe nicht bis zu Ermanglung der Stimm, ja auch zum grö-
sten Nachtheil seiner Gesundheit die kleine Jugend in der Glaubenslehr, die er-
wachsene zur Verabscheuung der Sünd, und verschiedenen Tugendübungen unter-
richteten? Ich frage allda nicht, wie oft unser gottseligster Fürst in dieser hochen
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Domkirche, oder nächstgelegenen Capellen das Brod denen kleinen gebrochen, we-
der wie oft selber in denen Städten und Märken seines Bistums die Jugend un-
terwiesen. Sondern frage, ob wohl in diesen ganzen hochen und exempten Bi-
stum ein Kirchlein so verlassen und abgelegen, ein Baurenhaus, oder Hütten
so verächtlich, daß nicht selbe dieser große Priester und Lehrer zur Schull der wahren
Christenlehr gemacht, und selbe alldort vorzutragen sich gewürdiget? Bin ver-
sicheret, daß mir gewiß deren keines wird können aufgewisen werden.

Ja , weil die Schäflein diesen ihren guten und sorgfältigen Hirten nur gar zu
wohl erkandten, lauften selben auf seinen Raisen die arme Baurenkinder Schaar-
weis zu. Und wie oft würdigte sich unser hochwürdigster Fürst, von seinen Wa-
gen abzusteigen, selben verschiedene Fragen aus der christlichen Glaubenslehr auf
denen offenen Wegen und Strassen vorzustellen, oder zu erklären? O ihr heiligen
Engel, ihr himmlische Schürmgeister! wie oft habt ihr diesen so heiligen Verrich-
tungen beygewohnet, und zu euren grösten Vergnügen erfahren, mit was großen
Eyfer dieser gepurpurte Kirchenfürst sich jener unschuldigen Seelen annehme, und
selbe unterweise, die am ersten euren Schutz und Obsorg von GOtt sind anver-
trauet worden? Wer zweiflet, dieser habe jene bewunderungswürdige Zeiten
erneuret, in welchen der vermenschte Sohn GOttes sein H. Evangelium nicht
denen Fürsten und hochen Haübteren dieser Welt, sondern nur denen Armen und
Einfältigen geprädiget (s)? Wer zweiflet, daß aus besonderer Verhängnuß
GOttes eben jener der letzte Tag seines gottseligen Lebens gewesen, an welchen
die christkatholische Kirch das Fest der HH. englischen Schutzgeistern feyerlich ge-
halten, damit seine verdienstvolle Seel aus ihren sterblichen Leib durch die reine-
ste Händ derjenigen vor dem Thron des Allerhöchsten Richters überbracht wur-
de, deren er sich durch seinen so unermüdeten Seeleneyfer einen so getreu- und ar-
beitsamen Mitgehülfen erwiesen?

Mit gleichen Eyfer pflegte dieser hochwürdigste Fürst denen seinigen mitzu-
theilen das H. Sakrament der Fürmung, also zwar daß in diesen, obschon so
weitläufigen Bistum wenig werden zu finden seyn, die er nicht mit seinen ge-
weyhten bischöflichen Händen durch Ertheilung dieses Heilmittels im Glauben
gestärket. Mit welcher Verrichtung selber auch gemeiniglich seine eyfervolle Er-
mahnungsreden zu vereinigen, dabey aber die seinen Leib nothwendige Ruhe und
Nahrung fast gänzlich in Vergessenheit zu setzen pflegte. Und da er einstens von
einen aus jenen, denen die Schuldigkeit obläge, für desselben hochen Wohlstand
zu sorgen, in aller Unterthänigkeit ermahnet wurde: selber wolle doch diese ob-
schon so heilige Arbeit in etwas mäßigen, und seiner selbst verschonen, erfolgte
aus seinen bischöflichen Mund diese höchst merkwürdige Antwort: das gleichwie
einen Soldaten nichts rühmlicher ist, als wann er im Streit seinen Geist auf-
giebet, also auch gezieme sich auf einen Bischof nichts mehrer, als daß er beym
Altar, und heiligen Arbeiten für das Heil der Seelen sein Leben beschließe. Für-
wahr ein recht apostolischer Eyfer! welcher eben darum von verschiedenen römi-
schen Kirchenhaüptern mit denen herrlichsten Lobsprüchen gepriesen und angerüh-
met, mit ganz besonderen Ehren, ausnehmenden Freyheiten und Vorrechten
ist belohnet worden. Dieser Belohnung aber hatte unser gottseligster Fürst nur
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durch Verlauf seines Lebens, auf dieser Welt zu genüssen; ein weit größer-
und herrlichere stehet ihm bevor in den anderen; jene nämlich, welche schon vor-
längstens in denen Weissagungen Danielis aufgezeichnet ist, daß welche viel
zur Gerechtigkeit unterrichten, gleich denen Sternen in ewige Zeiten leichten
werden (t).

Da aber unser in GOtt seligruhender Fürst sich mit so großer Mühe um
das Heil der ihm anvertrauten Seelen bearbeitet, liesse er selben seine gnaden-
volle Hülf auch in ihren leiblichen Nöthen und Anliegenheiten keineswegs ermang-
len. Dann das Mitleyden ist mit selben, gleichwie mit Job den gedultigen Hu-
ßitenfürsten schon von erster Jugend an aufgewachsen (u). Und ist dann eben
diese die Ursach, warum sein seliger Abschied von dieser Welt mit so vielen
Thränen beweinet wird: warum so viel arme und nothleidende, so viel verlasse-
ne Wittwen und Waisen selben mit ihren Zäheren in das Grab begleiten. Sie
beweinen nämlich den Verlurst des jenigen, der sie mit gröster Gedult, Lieb und
Sanftmuth angehöret, da sie ihm ihre Noth und Elend vorgetragen, niemals
aber ohne Hilf von sich entlassen. Jenen beweinen sie, der mit ihnen seine Gü-
ter und Einkünften gleichsam getheilet, ja ihme selbst mehrer entzohen, damit er
andern in ihrer Noth mit desto größerer Freygebigkeit beyspringen kunte. Jenen
beweinen sie, der mit Tito dem Kayser jenen Tag für verlohren gehalten, wel-
chen er nicht durch Ertheilung, doch einer Gutthat, merkwürdig gemacht hätte.
Welchen eben sein hoches Amt und Würden ein immerwährender Antrieb zur
Freygebigkeit waren, da er sich verlauten lassen: er gedenke nur gar zu wohl,
daß er nicht nur ein Fürst, sondern auch ein Bischof, und Vater deren senigen
seye. Ja so gar auf die späteste Zeiten, und in die andere Welt erstreckte sich
seine mildreiche Hilf und Freygebigkeit, da aus denen Stüftungen ihro hochfürstl.
Eminenz einige aus der adelichen Jugend erhalten und auferzohen werden, und
zum Nutzen des allgemeinen Wesen aufwachsen; oder da dieser gottselige Fürst
für jeglichen, der nach empfangenen H. Weyhen von dieser Welt abgeschieden, das
H. Meßopfer zu halten sorgfältigst anbefohlen, damit er mit Juda jenen tapferen
und gottesförchtigen Helden der Machabäer auch denen Seelen deren Verstorbe-
nen Ruhe und Erquickung verschaffe (x). Was für eine heilige, was verdienst-
volle Kunst ist nicht diese? da die zeitliche Güter und Reichthumen, welche ohne-
dem zergänglich, und durch den Tod müssen verlassen werden, so gut und nützlich
angewendet, und sonderbar durch die Hand der Armen in die Schätz des Him-
mels übertragen werden?

UNser hochwürdigst- und gottseligster Fürst ware auch voll der Tägen und
verdiensten, wegen jenen Eyfer, mit welchen sich derselbe um sein eigenes
Heil und Vollkommenheit bearbeitet. Dann in Wahrheit, sein ganzer Lebenslauf
ware ein immerwährende Bestrebung nach wahrer Tugend und Heiligkeit. Schon
von erster Jugend an hat selber sein Herz der Fromkeit und Gottesforcht ganz
und gar ergeben, diese haben selbes im Besitz genohmen, und waren auch bis an
sein letztes End die Richtschnur seines Lebens. Er erblickte das erste Taglicht zu
Steyr, der landsfürstlichen Stadt des Lands ob der Enns, und gabe schon in seiner
Kindheit zu erkennen, in was hochen Werth die Tugend in seinem Gemüth stehe.
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Zu Linz in der Haubtstadt lage er den freyen Künsten mit ruhmwürdigsten Fort-
gang ob, und gabe mehrere Beweisthum, daß er höher an Tugenden als Jah-
ren seye. So rein, unschuldig und unsträflich wäre sein ganze Auffihrung, daß
selber, nach Zeugnuß einiger, so annoch leben, insgemein der keusche Joseph be-
nambset worden. Auch fremde Länder hat er mit seinen Tugendglanz erleuchtet,
allwo er sich mit Erlärnung der Wissenschaften beschäftigte, noch weit mehrer aber
um die Wissenschaft der Heiligen bewerbte. Er kehrete aus selben zurück weder mit
frembden Sitten, weder mit ausländischen neuen Glaubenslehren unterrichtet,
sondern nur mit größeren Reichthumen der Tugenden und Verdiensten, gleichwie
Jacob der Patriarch mit mehreren Habschaften sich aus Mesopotamien in sein vä-
terliches Haus begeben (y). Es mangelten ihm zwar nicht verschiedene Gelegen-
heiten zur Ueppig- und Eitelkeit, zur Freyheit des Lebens, von denen doch sein
Gemüth eben so wenig verunreiniget wurde, als die Sonnenstrallen, da selbe auch
Pfitzen und Moräst bescheinen. Bisanz in Frankreich bewunderte seinen besonde-
ren Andachteyfer, Siena in Hetrurien die Eingezogenheit und sorgfältige Bewah-
rung seiner Sinnen, und verehrte an Josepho einen anderen Bernardinum, dessen
alleinige Gegenwart frembder Freyheit Schranken gesetzet, aber auch in ihren
Gemütern ein wahre Lieb und Hochschätzung der Tugend und Erbarkeit erwe-
ket. Also hat Josephus Dominicus seines Schöpfers schon in denen Tägen
seiner Jugend gedenket (z), damit er selben in allen vollkommen diennete, und
sein ganzes Leben wohlgefällig machte. Diesen Weg hat er schon in seinen jun-
gen Jahren angetretten, auf welchen er auch bis an sein letztes End fort-
gewandlet (a), und endlich zur ewigen Vereinigung mit GOtt gelanget ist.

Nach GOtt setzte er alle Hofnung seines Heils auf Mariam die göttliche
und jungfräuliche Mutter. Welche er durch den ganzen Verlauf seines Lebens
mit zartester Andacht verehret, und jederzeit inbrünstig geliebet; dahero selber
auch sein Herz nach seinen Tod Mariä auf den allhiesigen Gnadenberg zum Op-
fer, und Beweisthum seiner Liebe übersendet. Strenges Fasten, verschiedene
andere Bußwerk und Leibscasteyungen waren jene Ubungen, mit welchen er
sich zu denen marianischen Festtagen zubereitet, die Täg selbst aber heiligte er
mit grösten Andachtseyfer, welchen auch die göttl. Mutter reichlich belohnet,
da selben eben an denen zur Verehrung Mariä gewidmeten Tägen verschiedene aus-
nehmende Gnaden sind zu theil worden. Verschiedenen marianischen Versam-
lungen ist dieser hochwürdigste Fürst als höchstes Oberhaubt durch mehrere Jahr
vorgestanden, truge auch diese Würde also, daß er dieser allerseligsten Jung-
frau desto eifriger gedienet, und mit seinen ansehnlichsten Beyspielen auch andere
zur Lieb, Andacht und Verehrung deroselben angeeyferet. Aller Orten seines
längeren Aufenthalts hat er mit seiner bischöflichen Hand denen Nahmenbüchern
marianischer Sodalen auch seinen hochen Nahmen eingetragen, damit nämlich
durch die Fürbitt und Beystand Mariä dieser sein Nahmen auch in dem Buch des
Lebens aufgezeichnet verbleiben sollte.

Und weil die Demuth die grundveste aller übrigen Tugenden, der sicherst-
und gewisseste Weg des Heils ist, wendete dieser seines Heils beflißneste hoch-
würdigste Fürst allen Fleiß und Mitl an, ihme diese Tugend vor andern eigen
zu machen, und erniedrigte sich desto mehrer, je mehrer er erhöchet wurde. Er
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stammete ab von jenen hochadelichen, hochgräflichen, nunmehro gefürsteten Ge-
schlecht, welches durch mehrer als sechs Jahr hundert denen kayser- und könig-
lichen Höfen die fürnehmste Staats und Kriegsmänner gegeben. Einige aus sol-
chen hochen Geschlecht brangten mit bischöflichen, und erzbischöflichen Infuln,
andere mit dem goldenen Vlies und fürstlicher Würde, einige auch mit den rö-
mischen Purpurhut. Ob schon aber Josephus unser gottseligster Fürst den
Glantz seines Geschlechts auch mit jenen Würden, zu denen er erhoben worden,
vermehret und gezieret, wandelte er doch jederzeit in wahrer Demuth, und
Niederträchtigkeit, weil er jenen GOtt dienete, welcher die hochmütige verab-
scheuet, nur denen demütigen seine Gnad mittheilet (b), und selbe in seinem
Reich erhöhet. Ja so groß als ihn auch GOtt vor der Welt gemacht, desto
kleiner wäre er in seinen Augen. Aus dieser Ursach verachtete er allen Bracht
und hoches Ansehen, gebrauchte sich in allen besonderer Mäßigung, würdigte auch
die mündeste aus den Volk seiner Ansprach, hörete mit Gedult ihre Klagen und
vorgetragene Beschwärden an, tröstete sie mit liebreichesten Worten; verabscheue-
te hingegen alle Anpreisung seines hochen Herkommens, seiner hochen Tugend
und Verdiensten, und ware nur diese eine Gatung der Beleydigung, welche in
seinem fürstlichen Gemüt einen Widerwillen erwecken kunte. Jene Ehrbezeugun-
gen, welche ihme auch vermög seiner landsfürstlich- und bischöflichen Würde ge-
bührten, hat selber öfters auch mit seinem ernstlichen Befehl eingestellet: liesse
es auch ganz unvermerkt vorbeygehen, da selbe aus einer Uebersehung unterlas-
sen worden. Mit aufgerichten Siegsporten und Triumphbögen, mit herrlicher
Beleuchtung aller Häußer, Plätz und Gässen, und dergleichen allgemeinen Freu-
denbezeugungen wollte diese hochfürstliche Residenzstadt ihren hochwürdigsten
Landsfürsten bey seiner ersten Ankunft und Antrettung seiner Beherrschung em-
pfangen; alles aber mußte auf dessen hochen Befehl unterlassen werden: weil
dieser geistliche Seelenhirt, ein Feind alles eitlen Brachts keine Freuden- und
Ehrbezeugungen, sondern nur dieses von seinen Schäflein verlangte, daß
sie seine Stimm hören, und mit dem Liecht eines unsträflichen Wandels leuch-
ten sollten.

Gleichwie aber unser gottseligster Fürst in Demut gelebet, also hat er auch
in selber sein Leben beschlossen, damit er auf dieser Tugendbahn bis zu Errei-
chung seines letzten Zihls stäts fortwandelte. Eben seine letzte Krankheit nah-
me er an als eine Verhängnuß der straffenden Hand GOttes, weil er (so
from und gottesförchtig er auch gelebet) sich dannoch jederzeit für einen Sün-
der gehalten. Mit gröster Gedult erlitte er auch die gröste Schmerzen, hielte
auch nicht um Vermünder - wohl aber um Vermehrung derselben auf dieser Welt
an, damit ihm GOtt in jener desto mehrer verschonen sollte. Auch nach ent-
fallener Stimm gabe er nichts dann Zeichen eines reumüthig und zerknirschten
Herzens von sich, Zeichen innerster Vereinigung mit unsern am Creuz hangen-
den Erlöser, zu und nach welchen zwar allzeit, sonderbar aber dazumal alle seine
Gedanken, Anmuthungen und Begierden abziehlten. In welcher Vereinigung da
selber mit denen allerheiligsten Geheimnissen unserer heiligen Kirch gestärket,
seinen Geist aufgegeben, hinterlaßt er uns die ganz gewisse Versicherung, daß
sein Todt kostbar in dem Angesicht des Herrn gewesen seye (c). Ganz sicher
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können wir hoffen, jener werde selben seinen trostvollen Beystand an seinem
letzten End verlyhen haben, der für uns am Creutz gestorben, da selber
durch das ganze hoche Bistum die höchst löbliche Andacht angeordnet und
eingeführet, des jeglichen Pfingsttagsabend, und Freytags um die neunte
Stund aller Orten das Volk zu andächtiger Verehrung der bittern Tod-
angst Christi, um Erhaltung eines glücklichen Abschieds von dieser Welt mit ge-
gebenen Glockenzeichen ermahnet werde.

Dieser dann unser gnädigster Herr und Landsfürst, dieser unser hochwürdig-
ster Bischof, dieser so sorgfältig - und wachtbarer Hiert unserer Seelen,

dieser so große Kirchenfürst ist gestorben! das lebendige Beyspiel aller Tu-
gend, Fromkeit, und Gottesforcht ist durch diesen Todfall unseren Augen ent-
zohen worden! höchst billich ist es, daß wir solchen, obschon höchst seligen
Hintrit bedauren, und zwar um desto mehrer, je mehrer wir durch selben
verlohren. Mit diesen seinen End endet sich auch meine wenige Trauerred,
welche, ob schon selbe nicht nach Maß seiner hochen Verdiensten, sondern nur
nach meiner Geringfähigkeit eingerichtet, biete ich dannoch selbe dar, zum
Opfer der Dankbarkeit, für jenen hochen Schutz, und hochfürstliche Gnaden,
welche meine mündeste Gesellschaft, insonderheit allhiesiges academisches Colle-
gium unter der glückseligen Herrschung ihro hochfürstl. Eminenz jederzeit genos-
sen. So schmerzvoll aber, als uns auch dieser Todfall ist, so ist doch unser
gottseligster Herr und Landsfürst von uns nicht abgeschieden, ohne uns zuruck
gelassener Lehr und Trost. Nicht ohne Lehr, dann er zeiget, durch seinen nun-
mehro schon vollendten Lebenswandl, daß auch hocher Adel und Würden mit
hocher Tugend können vereinbaret werden; daß auch hoche Würden und Eh-
renstellen niemand ausnehmen von dem Gesatz der Sterblichkeit; daß auch die-
se ein End nehmen durch den Tod, dieser aber ein Widerhall des Lebens seye.

Er ist aber auch von uns abgeschieden nicht ohne uns zuruck gelassenen
Trost; dann er ist gestorben: In senectute bona, provectaeque aetatis & plenus
dierum, in einem guten Alter, da er hoch an Jahren, und voll der Tägen
war. Dieses hoche Alter hat er erreichet, damit er mittels jenes Eyfers , mit
welchen er GOtt gedienet, und seinen göttlichen Dienst nach Möglichkeit beför-
dert, mittels jener vätterlichen Sorgfalt, welche er für das Wohlsein seiner
untergebenen getragen, mittels jenes Fleißes, mit welchen er sich um sein
eigenes Heil und Vollkommenheit bestrebet, auch seine Täg erfüllen, seine
Verdiensten bey GOtt vermehren sollte. Genüsse dann, o großer Fürst und
Seelenhirt, geniesse jener Ruhe, nach welcher du so lang geseufzet, welche du
durch Verlauf deines so langwürigen Lebens verdienet hast! und höre nicht
auf, auch da du dich bey GOtt einfindest, deine Schäflein zu lieben, welche
du auf dieser Welt zuruck gelassen. Du bist zwar, aber nicht ganz und gar
von uns abgeschieden, dann du hast uns zu unsern allgemeinen Trost hinter-
lassen eben so viel Ebenbilder deiner preiswürdigsten Tugenden an denen wür-
digsten Mitgliederen dieses hochen, reichsfürstlichen Domstifts , und regierenden
hochen Domcapituls, welche nicht nur ihr hoches adeliches Herkommen, ihre

H 2 be-



besondere Weis- und Klugheit, sondern vor allen ihre Tugenden zu deinen
wahren Nachfolgern machen. Du hast uns aber auch allen und jeden als ein
kostbares Erbtheil hinterlassen das Ebenbild deines Lebens, das Beyspiel
deines Tugendvollen Wandels. Dieses dann wird bey uns in beständiger
Hochachtung verbleiben, mit dankbaresten Gemüth werden wir uns desselben un-
aufhörlich erinnern; dieses wird die Richtschnur, und das Vormuster unseres
Lebens seyn, damit auch wir vor GOtt die Völle unserer Tägen erreichen,

und verdienen, dir durch einen glückseligen Tod nachzufolgen in
die glückselige Ewigkeit,

A M E N .



Dritte
Trauer- und Lob-rede,

Welche von P. F. Joannicio Oechsle Ord. FF. min. strict. ob-
serv. Recollect. p. t. des besagten Hoch - Stiffts ordinari-

Sonntags- Prediger ist vorgetragen worden.

Invenit Joseph gratiam coram Domino suo, & ministnabat ei, a quo praepositus
omnibus, gubernabat creditam sibi domum. Gen. 39. v. 4.
Joseph hat Gnad gefunden vor seinem Herrn, und dienete ihm, und wurde

von ihm in allen vorgesetzet, und regirte das Hauß, das ihm anver-
traut war. Ibidem.

Mein GOtt! wie änderen sich nicht die Zeiten! wie hat sich
die Hochfürstl. Residenz-Stadt Passau nicht erfreuet?
wie hat nicht das gantze Land gefrolocket? was für
prächtige Zeichen deß allgemeinen Jubels hat es nicht

an Tag gelegt, da es vor acht Jahren, Anno 1753. den vierten Octobris die erwünsch-
te Zeit erlebet, in welcher Ihro Hochf. Eminenz, der Hochwürdigste, Hochgebohrne
Herr, Herr Josephus Dominicus der H. R. Kirchen Priester - Cardinal von Lamberg,
Exempter Bischoff, und deß H. R. R.Fürst zu Passau sein fünffzig-jähriges Priester-
thumb mit einen Hochfeyrlichen Jubilaeo gehalten, und erneuret hat. Wie haben nicht
alle wohlgesinnte Herzen gewunschen, auch dessen Bischöffliches Jubilaeum in bevorste-
henden 1762ten Jahr mit noch grösseren Jubel und Feyrlichkeit zu begehen? allein
der unbarmherzige Menschen-würger, welcher weder Ritter-helmen noch Fürsten-
hüten, weder Königlich- noch Keyßerlichen Scepter und Cronen verschonet, ja sogar
auch gegen geheiligte Inflen, Ertz - bischöffliche Creutz und Pallien, noch gegen die
höchste Kirchen-Purpur einen respect tragt; der hat unsere Hoffnung und Freud in
die betrübteste Traur verkehrt, da er den 30ten Augusti dises lauffenden Jahrs Ihro
Hochf. Eminenz, unseren 23-jährigen Cardinal, unseren 39-jährigen allhiesigen Lands-
Regenten, einen 49jährigen Bischoffen, einen 58-jährigen Priester, und 81-jähri-
gen Hochwürdigsten Vatter auf den Todten-schragen geworffen. Was für ein
weher Streich für die Kirch, und das gesammte betrübte Vatterland! Allein ich will
die schmerzliche Wunden in so vil tausend und tausend Hertzen nicht erneueren, welchen
unser aller Lieb- und Verehrungs- würdigster Seelen -Hirt und gnädigster Lands-Vat-
ter auch nach so langen Jahren um so vil zu fruhe ist entrissen worden, je mehr sie gewun-
schen, daß er gar unsterblich wäre gebohren worden, sondern ich frage nur: für was stehet
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dises schwartz-bekleydte, und mit so vilen Wachs-kertzen umgebene Traur-gerüst
auch heut noch vor unsern Augen? und warum stehe ich vor demselben auf der Cantzel?
villeicht unserm Todts-verblichenen Hochwürdigsten Cardinal und gnädigsten Lands-
vatter auf der Welt einen prächtigen Staat zu machen? keinesweegs; dan man weist
schon, was für ein abgesagter Feind deß eytlen Prachts Er in seinem Leben gewesen:
sondern dessentwegen werden Todten-gerüst aufgerichtet, und Leich-Predigen gehal-
ten, wie die gelehrte Pistorius und Calinus anmercken (a), damit eines theils die gegen den
Lebenden getragene Hochachtung in Betracht dessen Verlursts annoch fortgeheget:
anderen theils aber deren abgeleibten ruhm-geprisene Tugend denen Lebendigen zum
anmüthigen Beyspihl und eyffrigen Nachfolg vorgestellet werden; gestalten, wie ein
H. Ambrusius sagt (b): Piorum & Sanctorum vita caeteris norma vivendi est: das Leben
deren frommen und tugendsamen dienet anderen zu einem Lebens-muster: und Paulus
der Apostel selbsten ermahnet die Christliche Hebräer (c): mementote Praepositorum ve-
strorum, quorum intuentes exitum conversationis, imitamini Fidem: daß sie an ihre Vor-
steher dencken, den Ausgang ihres Wandels ansehen, ihren Tugenden nachfolgen sol-
len. Aber was werde ich anfangen? Unser Hochwürdigster und Gnädigster Herr
hochseeligster Gedächtnuß hat seinen letzten Willen mit diser ausdrücklichen und
schrifftlichen Verordnung beschlossen: Endlichen meine Leichen-Predigen betreffend,
so sollen die Prediger pur allein von der Barmherzigkeit GOttes, welche mir in
so vilen Jahren erwisen worden, und nichts von mir reden. Recht! ich hab
auch nichts anders vor, als diser heiligen Verordnung die gehorsambste Folg zu leisten,
und zwar um so vil lieber, je mehr ich bekennen muß, wie der heilige Cyrillus Alex. an
zwey großmächtigste Keyserinnen Pulcheriam und Eudoxiam sich hat vernemmen lassen:
quia me gloriae & celebritatis vestrae parem orationis dignitatem afferre non posse, inge-
nue fateor; unde & venia dignus merito censebur, si ea laudare veritus sum, quorum ex-
cellentiam me assequi posse non puto (d): daß ich in allen meinen Kräfften weder genugsa-
me Wort, weder zulängliche Beredtsamkeit habe, die seiner hochen Glory und Ver-
diensten gemäß wären: und der Ursachen hoffe ich, nicht verarget zu werden, wan ich
dasjenige mit einem demüthigen Stillschweigen umbgehe, dessen Hochheit auch nur mit
Gedancken zu erreichen, ich mich zu schwach finde: Ja so wenig noch ein Mahler Jo-
sephum Dominicum vollkommentlich abzubilden vermögt; weilen Er weder so lang,
noch so genau sich hat sehen lassen, als vonnöthen gewesen: eben also, und noch vil
weniger wird einer die eigentliche Gestalt seiner ruhm-würdigsten Tugenden entwerf-
fen können, weilen seine Demuth solche, so vil möglich gewesen, denen Menschen-
augen mit aller Geflissenheit suchte zu verbergen. Darum hab ich nur vor, die
Gnad des Barmhertzigen GOttes vorzustellen, nach Anleitung deß göttlichen Texts,
und auf den Alt-testamentischen und Egyptischen Regenten Joseph vermeynten, an un-
serm Passauischen Regenten Joseph aber vollkommentlichen erwahrten Lob - Spruch
(e). Invenit Joseph gratiam coram Domino suo, & ministrabat ei, a quo praepositus
omnibus, gubernabat creditiam tibi domum. Joseph hat Gnad gefunden vor seinem Herrn,
und dienete ihm, und ward von ihm in allen vorgesetzt, und regierte das Hauß, so
ihm anvertraut war. Nach Anleitung dises Göttlichen Texts gib ich gantz kurtz und
überhaubt den Innhalt meiner vorhabenden Leich-rede in disem zweyfachen

V o r t r a g ,
Die Gnad deß Barmhertzigen GOttes hat Josephum durch die Tugend erhöchet,

und Josephus hat seine Erhöhung durch die Gnad deß Barmhertzigen GOttes mit
Tugenden geziert und verherrlichet. Im ersten Theil, wie im anderen; und im ande-
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ren, wie im ersten werden wir die Barmhertzigkeit GOttes in Josepho, und Josephum
in der Barmhertzigkeit GOttes sehen; doch nur quasi ex ungue Leonem, wie man
den Löwen erkennet aus seinen Klauen. Die Prob wird mir umb so vil leichter seyn,
je mehr mir die zwey vorangehende Herren Prediger mit ihrer ausnemmenden Bered-
samkeit nicht nur den Stoff gelegt, sondern auch nach Wunsch ausgeführt haben; al-
so daß ich nur dises mir ausbitte, meine Hochansehnliche A. A. wollen meine Schwach-
heit mit ihrer Gedult unterstützen zur Ehr deßjenigen, bey welchen Joseph unser
Gnädigster Seelen-hirt und unschätzbahrer Lands-Vatter Gnad und Barmhertzigkeit
gefunden hat.

Allem Ansehen nach hat die Barmhertzigkeit deß vorsichtigen GOttes ein beson-
deres Gnaden-aug auf unsern Hochseel. Josephum geworffen, daß Er denselben

Anno 1680. in eben jenem Monath Julii durch die glückseelige Geburt zu Steyr in
ober Oesterreich auf die Welt geschickt, nur zwantzig Tag fruher, als die schon vor
18. Jahren durch die wüthende Feurs-flammen gäntzlich in die Aschen gelegte, und
noch nicht völlig hergestellte Hochf. Residenz- Stadt Passau neuer dingen im Rauch
aufgangen, damit gleichwie das Egypten-Land an seinen Israelitischen Joseph einen
Retter aus der Hungers-noth, also auch Passau an dem Lambergischen Joseph bald ei-
nen Erneuerer und Schützer empfangete, unter welchem es gleich einem Phoenix desto herr-
licher aus seinen Aschen auferstehen, und in Zukunfft wider alles Unheil sollte beschirmet
werden. Sein Herkommen und Geburt ist gleichfalls auch deßwegen als eine Gnad und
Wohlthat GOttes anzusehen, weilen er Mütterlicher seiths durch die Hochgebohrne
Frau Anna Maria eine Gräffin von Trautmansdorff, Vätterlicher seiths aber von dem
auch Hochgebohrnen Herrn Joseph Graffen von Lamberg entsprossen aus dem nunmehro
gefürsteten Lambergischen Graffen-stammen, welcher so vile weltberühmte Männer vom er-
sten Rang getragen, zum Dienst und Zierd der Kirchen GOttes sowohl, als deß Politischen
Staats- und Kriegs-weesen: unter welchen sein Hochgebohrner Herr Vatter in denen
Hof-diensten deß Grossen Keysers Leopoldi durch vilerley herrliche Ehren-sprossen
endlich biß zu der höchsten Würde eines Obersten Land-hauptmans in Ober-öster-
reich ob der Ennß gestigen, die er etlich und zwantzig Jahr mit ruhm-würdigster
Weiß- Gerecht- und Gottseeligkeit biß in sein End löblichst verwaltet hat. Von disem
edlesten Lambergischen Stammen zehlen wir würcklich schon zehen deß H. R. R. Für-
sten, siben Bischöff, einen Ertz-Bischoff, und zwey gepurperte der H. R. Kirchen-
Fürsten oder Cardinal: in dem Kriegs- und Staats-weesen fast unsäglich vile tapffer-
ste Helden, und höchste Hof-Ministren, mit deren, gleichwie auch unseres unvergleich-
lichen Cardinals Josephi, unsterblichen Ruhm allbereits die herrlichste Bücher-sääl trefflich
gezieret seynd. Aber wie? wo wird meine Red hingezogen? Wann man einem grossen Her-
ren in einer Lob-Rede nicht vil Tugenden mit Wahrheit vorzubringen weist, so muß
gleich wohl sein hochadelicher Stammen und Herkommen der Stoff seyn, in welchem die
frembde Tugenden deren Ruhm-würdigen Vorfahreren und Anverwandten also ein-
gewürcket werden, als wann sie dem Gegenstand deß Lobs vollkommentlich und zu je-
dermanns Verwunderung angewachsen wären: aber ich protestire auf das feyrlichste;
dann Josephus unser Hochwürdigster Cardinal hat nicht Ursach, von seinem Stammen
und Geblüt einen Ruhm zu erbettlen; dann obwohlen der Barmhertzige GOtt den
Glanz so viler glorreichen Ehren-Männeren Josepho durch das Lambergische Ge-
blüt mitgetheilet, so hat doch Josephus von seiner zartesten Jugend an biß in sein
höchstes Lebens-ende durch seine Tugenden sich beeyfferet, solchen Glantz mit weit
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herrlicherem Schimmer zuruckzugeben, mit so ausnemmenden Vorzügen über alle an-
dere, daß es scheinet, die Göttliche Vorsichtigkeit habe alles, was sie anderen sei-
nen hochen Geschlechts-verwandten ausgetheilet, in dem eintzigen Josepho versamm-
let, und alle Lambergische Hoch- und Vortrefflichkeiten in Ihme allein auf den Gipf-
fel gesetzt. Invenit Joseph gratiam coram Domino suo, & ministrabat ei.

Der Junge Graff Joseph (ich kan mirs anderst nicht einbilden) muß die Göttliche
Weißheit selbsten zur Saügamme, oder zur Hof- und Zuchtmeisterin gehabt haben,
daß Er in denen ersten Jahren seiner zartesten Jugend schon so wohl begriffen und
verstanden, was vile andere auch in erwachsenem Alter nicht begreiffen wollen, was
gestalten eines theils, wie mein H. Bonaventura sagt (f): ille apud Deum nobiilor est,
non quem nobilitas generis, sed quem devotio fidei, & sancta vita commendat: was ge-
stalten eines theils an Adel bey GOtt vorgehe, nicht der, welcher seinen Ruhm
von dem edlen Geschlecht empfanget, sondern dem die Gottseeligkeit des Glaubens, und
das fromme Leben das Lob gibt: andern theils, daß der Dienst GOttes und Ubung
in denen Tugenden nicht müsse auf das spathe Alter hinausgeschoben, sondern von
der ersten Jugend angefangen und beständig fortgesetzet werden; weilen nach Ver-
sicherung des H. Geistes im Buch der weisen Sprüchen (g): (Adolescens juxta viam
suam, eriam cum senuerit, non recedet ab ea) man eben selben Weeg im Alter gehen
wird, dem man in der Jugend gangen ist. Und diß ware der Trib, mit welchem
GOtt Josephum gleich von Anfang auf die Tugend-bahn gelaitet, und darauf er-
halten hat. Wir solten JOSEPHUM in seiner Kindheit und zarten Jugend bey sei-
nen Hochgräfflichen Elteren gesehen haben, so würde uns eben das unter die Augen
gefallen seyn, was wir würcklich schon in denen Kirchen-Geschichten von Ihme le-
sen (h); nemlich eine so edle Ehrerbietigkeit gegen seinen Herrn Vatter und Frau Mut-
ter, wie auch gegen seine Vorgesetzte Lehr- und Zuchtmeister, eine so hertz-reizende
Zucht und Eingezogenheit, eine so annehmliche Lieblichkeit deren Sitten und Gebär-
den, eine so keusche Schamhafftigkeit, eine so ausserordentliche Lieb und vergnügte
Freud zum GOttes-dienst und allen Andachs-übungen: mit einem Wort: ein so
heller Tugend-spigel, daß Junge und Alte, Adeliche und Unadeliche sich darinnen
sehen, und ihre Unanständigkeiten darnach verbesseren kunten. Mit solchen Tugen-
den, und dero täglichen Vermehrung hat Josephus seinen Nahmen gemäß, der ein
Zunemmen oder Wachsthum heisset, beständig zugenommen, und ist im Vätterli-
chen Hauß aufgewachsen nach dem Beyspihl Christi, von dem der H.Lucas sagt (i):
proficiebat sapientia, & aetate, & gratia apud Deum & homines: das Kind nahme zu
an Weißheit, und Alter, und Gnad bey GOtt und denen Menschen. Mit solchen
Tugenden hat Er einen ungemeinen Fleiß und Geschicklichkeit im Studiren vergsell-
schafftet, daß Er zwar unter seinen Mitschuleren einen Löblichen Neyd erwecket, aber
auch dem Academischen Lycaeo zu Linz eine besondere Ehren-zierd beygelegt hat. Mit
solchen Tugenden ist er die frembde Länder deß Teutschlands, Franckreich und Ita-
lien durchreiset, nicht wie vile andere, welche in durchreisung frembder Ländern nichts
anders lernen, als was sie nicht wissen sollten: das gute Geld verschwenden, damit
sie böse Sitten und Laster einkauffen: in allem dem, was sie erlernen sollten, unwis-
send, und Lasterhafft zuruck nach Hauß kommen, und endlich selbsten erkennen müs-
sen, wie sie sich selbsten und dem gemeinen Weesen zum Schaden gereist seynd.

Aber
(f) S. Bonav. l. 1. Pharetr. c. 46. (g) Prov. 22. v. 6. (h) Hansizius in German. sacr. T. 1.
de Josepho Episc. Patav. 70. n. 1. (i) Luc. 2. v. 52.



Aber nicht also Josephus, welcher durch seine weit aussehende Klug- und Vorsichtig-
keit den Trieb der Natur so weißlich wuste zuruck und im Zaum zu halten, daß Er
bey so vilfältigem Siffbruch der andern gezeigt hat, was jene für klippen und schroffen
meyden, und wie behutsam dem verführischen Gesang deren liebkosenden Syrenen
ausweichen müssen, welche mit der Unschuld und Tugend nicht scheitteren wollen. Mit
solcher Tugend hat Er erleuchtet die hoche Schulen zu Bisance in Burgund, zu Sie-
na im Toscanischen, allwo Er die reine Wissenschafft deren so geist- als weltlichen Rech-
ten aus dem Catholischen Bronnen geschöpfft; so dann auch zu Rom in dem Clemen-
tinischen Collegio, allwo Er sich auf die Gottsgelehrtheit begeben, mit solchem fort-
gang, daß er sich aller Orten fähig gemacht hat, in allen Ständen einem jeden Recht
zu sprechen, und allen Gesätzen gemäß so wohl das geistliche, als weltliche Ruder zu
führen: alles hat Josephus gelernet und gewust, was gut ist: nur allein vom bösen,
und von der Welt Leichtfertigkeit hat er nichts wissen wollen. Mit solchen Tugen-
den ist er wiederum zuruck in das Vatterland kommen, und gleichwie Er in fremd-
den Länderen aller Ohren, Augen, und Hertzen mit Ruhm-voller Bewunderung
und Hochachtung angefüllet, also hat Er auch zu Hauß eine solche Ehrforcht und Be-
hutsamkeit erhalten, daß seine Frau Mutter (wie mir glaub-würdig erzehlt worden)
die Haußgenossene so wohl, als auch frembde Herrschafften niemahlen ehender und
besser in die Schrancken der Zucht, Eingezogen- und Ehrbarkeit hat bringen und erhal-
ten können, als wann Sie gesagt: Mein Sohn, der Graff Joseph kommt: gleich-
wie vor Zeiten auch aller Muthwillen und Ausgelassenheit sich hat verkriechen müs-
sen, wann es geheissen: Bernardinus kommt, oder Bernardinus ist gegenwärtig. Mit
solchen Tugenden, mit so reiner Unschuld und Fromkeit hat unser Graff Joseph von
Lamberg von der zarten Jugend an der Göttl. Majestaet zu dienen angefangen, und nie-
malen aufgehöret: & ministrabat ei: und hat hiermit aller Welt gezeigt, wie trefflich
wohl und nett sich der hoche Adel und die Tugend zusammen schicken. Ja!

Es ware des Jungen Josephs langwüriger, und auch nach absolvirten Studien
eintziger Wunsch und Verlangen, mit Verachtung der Welt, und alles dessen, was
ihm die Welt mit guter Hoffnung allzeit anerbotten, sein gantzes Leben in einem demü-
thigen geistlichen Ordens-stand GOtt dem Herren zu seinem Dienst zu verzehren;
allein der Politische Welt-stand sowohl, als das geistliche Kirchen-Regiment hatten
schon eine geraume Zeit mit einander gestritten, wer aus beyden dises kostbahre und
seltene Kleinod der Tugend- und Wissenschafften entweder an sich bringen, oder den
anderen darum beneyden werde; biß endlich GOtt selbsten den Streitt also vorsichtig
und weißlich geschlichtet, und Josephum solcher Gestalten dem Geistlichen Stand zugespro-
chen, daß weder die Kirch, weder die Welt dessen beraubt worden, mithin beyde
ihren Wunsch und Vergnügen erhalten, und kein Theil den anderen beneyden kunte:
dann da Josephus der der großmüthige Welt-verachter sehen muste, daß ihm von Seiner
Hochgräfflich- und Fürstlichen Familie die Closter-Porten verriglet seye, vermeynte Er
in seiner Welt-flucht die sichereste Freyung in der Passauischen Hoch-stiffts-Kirchen
zu finden, darum vertauschte Er seinen Welt-stand mit dem geistlichen Domm-Her-
ren-stand seines Herren Bruders, und vermeynte gleichwohl, der verfolgenden
Ehr und Hochheit allen Zugang verschlossen und abgeschnitten zu haben, da würck-
lich GOtt der Herr, seinem Brauch und Versprechen gemäß (k), den demüthigen Eh-
renflüchtling, seinen getreuen Diener Josephum zur Belohnung seiner Tugend und ge-
treuen Diensten anfienge zu erhöchen.

Weilen der fromme und Hochgelehrte Graff Joseph von Lamberg durch die Gnad
(k) Matth. 23. v. 12. K GOtt



GOttes zu Rom so helle Proben seiner unvergleichlichen Fähigkeit zur Beförderung
der Ehr und deß Diensts GOttes an Tag gelegt, haben Ihne zwey höchste Römische
Kirchen-Häupter, als Innocentius der XII am End, und Clemens der XI Anno 1700. beym
Anfang seiner Päbstlichen Regirung, unter ihre Hauß-Prälaten angenommen, und
das Referendariat beeder Signaturen allergnädigst anvertrauet: bald hernach aber dessen
Verdiensten mit solcher Hochachtung und ruhm-vollesten schrifftlichen Zeugenschafft
nacher Passau begleitet, daß, da Er Anno 1703. den 4ten Octobris auf seinem Lieben
Mariae-Hilff-berg dem Allerhöchsten GOtt zum ersten mahl als Priester das hochhei-
lige unblutige Meß-opffer feyrlichst abgestattet (l), nicht nur des gemeinen Volcks,
sondern auch seiner Hochwürdigen und Hochgebohrnen HH. Chor-brüderen Augen
und Hertzen durch dessen ungemeinen Andachts-eyfer und Tugend-schimmer derge-
stalten mit Verwunderung, Lieb, und Hochachtung eingenommen worden, daß Sie
Josephum für den würdigsten erkennet, der unter Ihnen die höchste Stell besitzen sollte:
wie er dann auch noch selbiges Jahr zu dem Ehren-ambt eines Bischöfflichen Officials
und General-Vicarii unter der Enns erhoben worden. Dise seine Erhöchung hat Jose-
phus zur Ehr GOttes mit so seltsamen Eyffer verwaltet, daß Er von der gewöhnli-
chen geistlichen Raths-versammlung niemahlen ausgebliben, die alte fast verlegene
Strittigkeiten vermittelst seiner hochen Weißheit und Wissenschafft zum End gebracht,
und jedermänniglichen die Gerechtigkeit angedeyen lassen: welches Ihne auch Anno
1705. auf den erledigten Staffel eines Passauischen Domm-Probsten erhoben, zur Er-
kanntnuß seiner grossen Verdiensten, welche durch die vorhero erlangte Mattseer Prob-
stey allzuwenig belohnt waren. Inzwischen raumete auch Anno 1706. das Hoche
Ertz-Stifft zu Salzburg einen Ort, und erfreuete sich ein solches von ungemeiner Tu-
gend und Fähigkeit Welt-geprisenes Subjectum, nemlich Josephum den Graffen von
Lamberg in seine Schooß zu empfangen, und Demselben zugleich einen näheren Zu-
gang zu höheren Würden zu eröffnen: wie Er dann auch durch seine Lambergische Tu-
gend-laiter von einem Sprossen auf den anderen gestigen.

Es waren nicht gar, oder doch kaum sechs Jahr verflossen, so ist dises hellschim-
merende Liecht schon Anno 1712. auf den Leuchter deß Bischöfflichen Stuhls zu Sec-
cau in Steyrmarck gesetzt worden. Da nun der von GOttes Gnaden durch seine Tu-
genden also erhöchte Josephus dises sein erstes Bistum Seccau seiner theils angebohrnen,
theils durch unermüdeten Fleiß erworbenen lobwürdigen Lebens-art gemäß (will sagen,
wie es der H. Apostel Paulus von einem Bischoffen erforderet (m) ) gantz untadelhafft
und heilig, zum Trost, Freud, und vollkommnesten Vergnügen deß Geist- und Welt-
lichen, hoch- und nideren Stands zehen Jahr lang verwaltet, und der Hochwürdigste
Bischoff Raymundus Rabatta den Passauisch-Bischöfflichen Stuhl geleeret, ist Jo-
sephus Anno 1723. den 2. Januarii in dem ersten Scrutinio durch einhellige Wahl-stim-
men (wie mich eine glaubwürdige Feder berichtet (n )) mit unsäglichen Frolocken
nicht nur der gantzen Statt und weitschichtigen Bistumb, sondern auch Ihro Päbstli-
chen Heiligkeit Innocentii deß XIII. Ihro Keyserl. Majestät Caroli deß VI, und anderer
Fürsten deß gesammten H. R. Reichs, von Seccau zur Besteigung deß erledigten Pas-
sauischen Hoch-Bischöfflichen Stuhls, und Hochfürstlichen Throns beruffen, und be-
stättiget worden. Nun ist Josephus von der Gnad deß Barmhertzigen GOttes durch
seine Tugenden hoch erhoben; doch aber die Gnadenreiche Göttliche Vorsichtigkeit hat
noch etwas mehrers und höheres für disen allerwürdigsten Fürsten und Seelen-hirten
verordnet, darum wurde Ihme auch Anno 1728. von Benedicto dem XIII die hoche Ehr
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deß Pallii, und aller übrigen Ertz-Bischöfflichen Zierden beygelegt, nebst einer bißda-
hin noch niemahlen, nunmehro aber wider alle Strittigkeiten auf ewig bestättigten
Exemption und Freyheit deß Passauischen Bischoffs und gantzen Hoch-Stiffts von al-
ler anderer Unterwürffigkeit und gerechtsame, die nicht unmittelbar von dem Römi-
schen Stuhl deß Obersten Kirchen-Haupts herkommet: und zwar, was hierbey be-
sonders verwunderlich, und einer ewigen Anmerckung würdig ist, daß der von Rom
abgesandte Courrier Josepho die Gnaden-Bullam hiervon eingehändiget eben auf der Enn-
ser-brucken zu Enns, allwo vormahlen die Statt und der von Vivilone nach Passau
übersetzte Ertz-bischöffliche Sitz, und Ertz-Stifft Lorch gestanden. Endlichen folgte
auch noch der rothe Kirchen-Purpur und Cardinals-Hut am End deß 1737. Jahrs,
welches eben das gröste Jubilaeum, und tausendeste Jahr von Errichtung deß allhie-
sigen (nunmehro auf ewige Zeiten Exempten) hochen Domm-stiffts, und übersezung
des Lorchischen Ertz-Stiffts gewesen ist, um sowohl dises grosse Jubel-Jahr, als auch
jenes Haupt mit solcher nach dem eintzigen Obersten Statthalter Christi auf Erden al-
lerersten und höchsten Ehren-Cron der Christlichen Kirchen zu zieren, welches sich durch
seine ungemeine Vorzüg der Tugenden und Verdiensten solcher Erhöchung schon läng-
stens zum würdigsten gemacht hatte. Hochansehnliche AA! Wer siehet nun nicht bey
allem disem die Barmhertzigkeit GOttes in Josepho, und Josephum in der Barmher-
tzigkeit GOttes, dessen Gnad Ihne durch seine Tugend-diensten also hoch erhoben hat?
Ja! J a ! Invenit Joseph gratiam coram Domino suo, & ministrabat ei, a quo praeposi-
tus omnibus (c). Joseph hat Gnad gefunden vor seinem Herren, und Er dienete Ihm
und ward von Ihm in allem vorgesetzt. Aber ich hab noch nicht ausgeredt: ich muß
auch zeigen, wie Josephus seine Erhöhung durch die Gnad des Barmhertzigen GOttes
mit standmässigen Tugenden gezieret und verherrlichet hat, wie mich der Text erin-
neret (p) : praepositus omnibus gubernabat creditam sibi domum: da Er vorgesetzt war,
regirte er das Hauß, so Ihm anvertraut war.

Mein H. Bernardinus von Siena behauptet , (q) omnium singularium gratiarum
alicui rationabili crearurae communicatarum generalis regulaest: quod quandocun-
que Divina gratia elegit aliquem ad aliquam gratiam singularem, seu ad aliquem sublimem
statum, omnia charismata donet, quae illi personae sic electae, & ejus officio necessaria
sunt, atque illam copiose decorant.) Daß wann die Göttliche Gnad einen Menschen
auserwählet zu einem besonderen und hochen Stand, demselben auch mittheile alle jene
Gaaben und Gnaden, welche dem erwählten zu Verwaltung seines Ambts, und zur
Zierd seiner Persohn entweder vorträglich, oder doch nothwendig seynd. Und eben
dises haben fast alle Augen gesehen, daß auch unserm Hochseeligsten Cardinal und
Fürsten Josepho von der Göttlichen Güte und Barmhertzigkeit ist verlyhen worden,
nemlich alle Gaaben und Gnaden, um seine Erhöhung mit standmässigen Tugenden
zu zieren und zu verherrlichen. Euer eigener Beyfall, meine Hochansehnliche AA!
wird mich gern der Prob überheben, wann ihr nur ein wenig zuruck dencken wollet,
was für einen Fürsten und Bischoffen Ihr an Josepho gehabt, und leyder! nun-
mehro verlohren habt.

Ihr habt meiner Fürsten gehabt, dessen Demuth gar nichts auf überflüssigen
Staat und eytlen Pracht gehalten, welcher gemeiniglich nur denen armen Untertha-
nen ihren sauren Schweiß und bittere Seuffzer auspresset, und alle Lieb aus dem
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Hertzen reisset: darumb Er auch bey Antrettung seiner Regierung die vorgehabte
nächtliche Beleuchtung der Statt verbotten. Ihr habt einen Fürsten gehabt, dessen
zartes Gewissen und Handhabung der Gerechtigkeit in allen Fürstlichen Verwaltun-
gen sich selbsten an Tag gelegt. Ihr habt einen Fürsten gehabt, dessen mildes Vat-
ter-hertz besonders dahin alle Sorgen gewendet, damit seine liebe Unterthanen in
guten Zeiten ruhig leben, in gefährlichen Zeiten aber nichts von der Gefahr empfin-
den sollten. Ihr habt einen Fürsten gehabt, von welchem so gar unsere Glaubens-
Gegner mit Ruhm-schrifften der gantzen Welt verkünden (r), daß er die Arme nicht
gedruckt, seinen Unterthanen mit Wild-gehög und Jagen keinen überlast verursachet,
mit Anlagen und Geld-forderungen nicht gequälet, sondern bey harten Zeiten den
meisten Last auf sich genommen. Ihr habt einen Fürsten gehabt, mit welchem die
Barmhertzigkeit und Güte, gleichwie mit dem Hussitischen Fürsten Job, (s) von der
Wiegen an aufgewachsen, welcher gleich im Anfang seiner Vätterlichen Regierung de-
nen Unterthanen eine zwey-jährige Steur, und noch öffters vilen bald die helffte,
bald einen drittel nachgelassen; ja so gar aus seinem Beuttel so vil geschenckt, damit
sie ihre Felder ansäen, ihre Weinberg fortbauen, und ihr Leben ehrlich durchbrin-
gen kunten: nichts zu melden, was er zur ewigen Stifftung auf 6. studirende Edel-
knaben zu Linz, zu Aussteurung deren armen Unterthanen-Kinderen des Königstet-
terischen Rent-ambts, auf das Kranckenhauß und Artzney für die Bedürfftige Hof-
bediente, zum Steinerischen Priester-hauß, und mehr dergleichen aufgewendet. Ihr
habt einen Fürsten gehabt, dessen freygebige Lieb ein besonderes Aug auf die Arme
geworffen: unter denen wir Franciscaner Ihme einen ewigen Danck-zinß schuldig blei-
ben für so vile reichliche Allmosen und gnädigste Wohlthaten, mit welchen Er unse-
rer Noth in allen Vorfallenheiten also mild-vätterlichst zu Hilff kommen ist, daß
wir widerum einen seines gleichen wünschen. Ihr habt einen Fürsten gehabt, welcher
in denen leydigen Kriegs-unruhen keinen Tag von seiner Hochf. Residenz-Statt abge-
wichen, und durch seine kluge Anstalten alles in guter Verfassung erhalten, und so
vil Schaden abgewendet. Ihr habt einen Fürsten gehabt, unter welchem ihr bey
denen dermahligen bedrangten Zeiten und allgemeiner Noth deren benachbahrten Län-
deren nicht die geringste Noth, nichts von denen harten Zeiten empfunden habt. Ihr
habt einen Fürsten gehabt, welcher euch gleichwie durch seine eyffrige Vorbitt, also
auch durch das mit reichlichsten Allmosen veranstaltetes frembdes Gebett, und heilige
Meß-Opffer wider die allgemeine Straffen und Land-Plagen beschirmet hat. Ihr
habt einen Fürsten gehabt, welcher gleich einem heiligen Apostel Paulo (t), sich gar
gern für seine Brüder und Untergebene dem Göttlichen Fluch unterworffen hatte,
und in der That selbsten, wie ein König David (u), sich für seine Unterthanen zur
Straff anerbotten, wie man einstens bey seiner Hochf. Tafel gesehen, daß er unter
einem gähling entstandenen gefährlichen Hochgewitter seinen unschuldigen Rucken
dargestreckt, und gen Himmel geruffen: O mein GOtt! Siehe! da hast du mich!
da schlage gleichwohl zu! verschone nur anderen, und meinen lieben Unterthanen!
Ihr habt einen Fürsten gehabt, aber wann werd ich ans End kommen? kurtz und mit
wenig Worten alles zu sagen: Ihr habt einen Fürsten gehabt, der sich in allen Stucken
und Vorfallenheiten gegen seine Untergebenene, nicht so fast als einen Fürsten, son-
dern als einen mild-hertzigsten und liebreichesten Vatter verhalten. Mit solchen und
mehr anderen Fürstlich-vätterlichen Tugenden hat Josephus sein Ihme anvertrau-
tes Hauß verwaltet, seine Erhöchung und Fürsten-Thron gezieret und verherrlichet,
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daß dessen unsterblichen Ruhm bey denen Nachkömmlingen keine Zeiten werden können
auslöschen.

Was soll ich nun reden, um unsern Hochseel. Fürsten auch als einen Bischoffen und
Seelen-Hirten vorzustellen? Ich thue keinem Unrecht, wan ich schon sage, daß Josephus
der hochwürdigste Cardinal von Lamberg zu seiner Zeit seines gleichen keinen Bischoff ge-
habt; indeme Er seine Erhöchung zum Bischöfflichen Stuhl und Geistlichen Hirten-ambt
mit so ausnemmenden Bischöfflichen Tugenden geziert, daß nicht nur der Keyserliche
Hoff zu Wien mehrere seines gleichen zu haben gewunschen, sondern auch die Oberste
Statthaltere Christi auf Erden Clemens der XI. und XII. unsern Hochseel. Josephum ein
Muster aller Bischöffen, ein vortreffliches Ebenbild eines Erwünschten Seelen-hir-
tens, eine ungemeine Zierd der höchsten Kirchen-Prälaten, einen Glantz deß Teutsch-
lands betitlet haben: Benedictus der XIII. bekennete aufrichtig, daß er sich erfreuete
die Tugenden Josephi belohnen zu können, durch dessen überhöbung von aller Unter-
würffigkeit ausser dem Römisch-Apostolischen Stuhl: so gar seine gesuchte Ernidri-
gung hat Benedicto dem XIV. das Hertz dergestalten eingenommen, daß er Ihme zuge-
schriben, was gestalten Er sich von Hertzen erfreue, und dem grossen GOtt danck sa-
ge, daß diser auch zu unserer Zeit Ihm ein dem heiligen Collegio, deren Cardinälen ein
Beyspihl sehen mache, so da würdigist denen Kirchen-Geschichten einverleibt zu
werden.

Ihr wisset, Hochansehnliche AA.! daß Josephus gleich bey angetrettenem seinem
Passauisch-Bischöfflichen Hirten-Ambt (gleich als hörte Er GOtt, wie den Jacob zu
seinem Joseph sagen (x) : vade, & vide, si cuncta prospera sint erga fratres tuos & pe-
cora: gehe hin, und sehe, ob noch alles wohl stehe mit deinen Brüderen und mit der
Heerde) drey Jahr nacheinander hinaus- das gantze Land, und alle Ort seines weit-
schichtigen, in zwey und dreysig Krayß bestehenden Bistums durchgangen, und in
selbst eigener höchster Persohn die Visitation und Augenschein von allen Kirchen und
Pfarreyen eingenommen; das vierte Jahr darauf aber durch seinen wahrhafftig von
dem H. Geist angegebenen, und an alle Herren Dechanten und Seel-sorgeren abgelas-
senen Hirten-brieff für das Heyl seiner Ihme anvertrauten Schäflein und gesammten
Kirchen die heiligste Verordnungen und Anstalten gemacht habe. Ihr wisset es, und
das gantze Bistum ist darüber erstaunet, da es gesehen, wie ein so hocher Kirchen-Fürst
für die gröste Freud und Labsaal seines Hertzens gehalten, wann Er die meiste Zeit deß
Jahrs unter dem armen und einfältigen Bauren-volck zubringen, selbsten dieselbe be-
suchen, selbsten in Christlicher Lehr unterweisen, selbsten ihnen das Wort GOttes vor-
tragen kunte, wo mehrmalen vile Stunden deß Tags daraufgangen, mit nicht gerin-
ger Ungemach, sonderbahr da arme schlechte Bauren-hütten Ihme zuweilen zur
Nacht-herberg dienen musten. O wie offt waren alle Bediente ermüdet, und ihr hun-
geriger Magen murrete nach Speiß und Tranck, da ihr Gnädigster Herr allein ohne
empfindlichkeit ausgedauret hat? Ihr wisset es, wie vil beschwärlichste Ungelegenheit
unser Gottseeligster Seelen-hirt bey 199. mahl widerhohlten Visitationen seines Bistums
unter Regen und Wind, unter Hitz und Kälte dem Heyl seiner Schäflein zu Lieb mit
unvermerckter Gedult übertragen! Es wird villeicht vilen unglaublich vorkommen,
was doch die wahrhaffte und von Tag zu Tag aufgezeichnete Specification authentisch
bezeuget, daß Josephus als Bischoff zu Passau 4. Bischöff ordiniret: 40. Abbten und
Pröbst mit Inflen und Staab zum Pontificiren ausgefertiget: 144. Kirchen mit Bi-

L schöf-
(x) Gen. 37. v. 14.



schöfflichen Ceremonien geheiliget: zu 6. neuen GOttes Häuseren mit feyrlicher Bene-
diction den ersten Grund-stein gelegt: 414. Altaria portatila oder bewegliche Altar-
stein: 700. andere beständige Altär: 287. Kelch: 96. Priesterliche und andere Kir-
chen-Gewand: 450. Glocken consecrirt: in dreyhundert, acht und achtzigmahliger
Ordination 2205. Persohnen die primam tonsuram und 4. untere Geistliche Weyhungen
ertheilt, 2756. Subdiaconos, 2662. Diaconos, und 2761. Priester geweyhet: auf 2169-
mahl 1254159. Menschen mit eigener geheiligter Hand durch das heilige Sacrament der
Firmung im Christenthumb gestärcket, und zur Verfechtung der Catholischen Glaubens-
Lehr ausgerüstet: nichts zu melden von allen anderen seinen Hoch-priesterlichen Ver-
richtungen nichts; zu melden von allem dem, was Er in dergleichen Bischöfflichen Ver-
richtungen durch zehen Jahr in dem Seccauischen Bistum gethan hat.

Was soll ich reden von seinen grossen Unkosten, die Er auf zerschiedene Stifftun-
gen zu denen Mißionen und Christenlehren in Oesterreich und Bayrn verwendet? was
von seiner Apostolischen Sorgfalt, mit welcher sich Josephus dem schädlichen Gifft de-
ren eingeschlichenen Glaubens-irrthumen widersetzet hat? was von der Verwachung
deren finsteren und nächtlichen Schlupf-wincklen, wo die Ehrbarkeit und Gottes-forcht
gut Nacht zu nemmen pflegt? Was von dem gottseeligen Eyffer für die Ehr und Pracht
der Göttl. Majestätin ihren geheiligten Templen und Kirchen, welche so unzahlbare
Ausgaben gekostet? Die Umgiessung der zersprungenen allhiesigen grossen Glocken,
die dort in dem hinteren Chor errichtete kunstreiche grosse Orgel, der da mit besten Da-
mast ausspallirte Chor, die grosse Menge der kostbahren Kirchen-Ornaten, der präch-
thige Vorrath an silbernen Leuchteren, Statuen, Reliquiarien, reich mit Edelgesteinen
besetzten Kelchen, und mehr anderen dergleichen zu Bischöff- und Priesterlichen Ver-
richtungen nöthigen Dingen: die vormahls nur mit eisen-blech, nunmehro aber
mit kupffer gedeckte Domm-kuppel: die neu gestifftete zwey Herren Domm-Vicarii,
das Vicariat bey S. Pancraz, die vermehrte Praesenz-gelder und Einkünften eines Hoch-
würdigen Domm-Capitls durch die dem Hoch-stifft anheimbgefallene zwey Ritter-Lehen-
Drittel bey der in Chur-Bayrn entlegenen Herrschafft Aholming: die völlige Ausbau- und
Herstellung der Pfarr-Kirchen am braiten Berg, die neu erbaute Pfarr-Kirchen im
Grainet, die Schloß-Capellen zu Fürstenegg, die neue H. Dreyfaltigkeits-Kirchen auf
dem Dummenstadl, und mehr andere dergleichen; dise seynd die Zeugen und Lob-Red-
ner, wie innbrünstig Josephus für die Ehr GOttes und seiner heiligen Häuseren geeyf-
feret habe.

Wende ich meine Gedancken auf die so offentliche und allgemeine, als besondere und
Privat-Andachten unsers Gottseeligsten Cardinals, finde ich weder Ein- noch Ausgang:
das hochheiligste Meß-opffer ware sein allerliebstes, welches Er täglich mit gröstem An-
dachts-eyffer selbsten verrichtet, wann ihn nicht eine Kranckheit ans Beth gebunden;
darzu auch eine heil. Meß zu seiner Vorbereitung vor- und widerum eine nach der seini-
gen unter der Dancksagung angehört: das lange und vilfältige Gebett, Betrachtung,
und Lesung geistlicher Bücheren ware seine vergnügteste Ergötzlichkeit: ausser der Kranck-
heit hat Er nicht nur an Sonn- und Feyrtägen dem offentlichen und allgemeinen Gottes-
dienst, sondern auch täglich dem Capitl-Ambt und Vesper in seinem Oratorio beygewoh-
net: seine Andacht gegen unser Allerheiligstes Glaubens-Geheimnuß, gegen das Hoch-
würdigste Sacrament deß Altars kunte sich in denen engen Schrancken seines eigenen Her-
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tzens nicht einschließen lassen, sondern hat auch andere darmit angezündet,da er die fast in
abgang gekommene Donnerstags Processionen mit dem Hochwürdigen Gut in diser Hoch-
stiffts-Kirchen durch seinen Eyffer und selbst eigenes höchstes Beyspihl widerum erneue-
ret, und empor gebracht: wie vile Bett-stunden hat er nicht alljährlich, absonderlich
zu bedrangten Zeiten vor disem Allerheiligsten Gnaden-thron zu Abwendung der all-
gemeinen Landplagen angeordnet? und wie vil seynd wohl auch Processiones, Bett-
Täg, oder Feyerlichkeiten deren Ordens-Heiligen gehalten werden, wo Josephus der
Seelen-Hirt, in Wahrheit forma gregis facti ex animo, wie Petrus der Apostel vorschrei-
bet (y), als ein vollkommenes Vorbild und Tugend-Muster der gantzen Heerde sich
nicht eingefunden, oder nicht mitgebettet, und mit seiner Gegenwart deren bettenden
Eyffer, dem GOttes-dienst das Ansehen, und der andächtigen Versammlung die Gott-
seeligkeit vermehret hat? Wem müssen wir zuschreiben die gottseeligste Einführung so
viler anderen heiligen Andachten, als Josepho unserm eyffrigsten Seelen-hirten? Er
hat eingeführet die alltägliche Fasten-Predigen, die zur Gemächlichkeit deren sonst ver-
hinderten Dienstbotten in der so genannten Herren-Capell auf alle Sonn- und Feyr-
Täg verordnete Fruh-Predigen, die siben-tägige Abend-Predigen und Litaney zu
Ehren deß Eingefleischten Sohns GOttes vor Weyhenachten: Er hat eingeführet die
Ertz-Bruderschafft der Christlichen Lehr- und Tugend-schul, die Bruderschaft der H.
Caeciliae, die von S. Georgii biß Michaelis bey uns Franciscaneren unter Aussetzung de-
ren Reliquien deren heiligen Martyrern Petri und Donati tägliche halber-siben-uhr-Meß
zu Abwendung deß schädlichen Hochgewitters: die Solemnitaet deß H. Andreae Avellini
in dem allhiesigen Benedictinischen Frauen-Stifft Niderburg und zu Grätz. Er hat die Sta-
tiones deß H. Creutz -Weegs nicht nur in seine Hochf. Residenz zu seinem eigenen Seelen-
Trost eingeführt, sondern nach dem Willen deß Pabst Benedicti XIV. auch verlangt,
daß solcher in allen Pfarreyen solte aufgerichtet werden, wie er dann auch in keinem
Bistum so vilfältig gefunden wird, als in dem Passauischen.

Was solle ich reden von seinen heimblichen Haus-Tugenden? von seiner aus denen
Augen und allen Gebärden herausscheinenden recht seltsamen Demuth im höchsten Ehr-
Ansehen? Was von seiner behutsamen Verwahrung und Abtödtung deren fünff Sin-
nen? was von seiner Mässigkeit und Diaet? was von seinem Glaub, Hoffnung und
Lieb zu GOtt? Es ware nicht möglich, daß Er deren Menschen Augen alles verber-
gen kunte, wie gern auch seine seltsame Demuth alles hatte wollen verborgen halten:
bekannt ist seine heilige, und mehr dann Novizen-mäßige Tag-Ordnung und genaue
Austheilung aller Stunden, deren Er einige zu seinen doppelten Regierungs-Ge-
schäfften, andere zur privat-Andacht, jene zu Lesung theils geistlichen, theils Gelehr-
ten und sonst nutzlichen Bücheren; dise mit seinem Theologo, andere mit anderen Geist-
oder Weltlichen Regierungs- und Cammer-Räthen zugebracht hat. Verwunderungs-
würdig ist seine Mortification und Abtödtung, mit welcher Er seinen so unschuldig- als
ausgemergleten Leib gepeiniget, umb mit dem H. Apostel Paulo (weiß nicht, wie ich
reden solle (z)) das Fleisch oder die Beiner dem Geist zu unterwerffen, und in dem
Gehorsam zu erhalten; dann bey Ihme sowohl im Leben, als im Tod hat man sehen
können, was von dem grossen H. Basilio gelesen wird (a): Cum tantum spiritu vivens.
praeter ossa & pellem nulla praeterea corporis parte constare videretur: daß er nur dem
Geist nach gelebt, und nichts anders mehr als Haut und Bein an sich gehabt habe:
und dannoch kenne ich diejenige, welche seine blutige Disciplinen und Geißlen gesehen;
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ich kenne auch diejenige, welche solche ausgewaschen und vom Blut gereiniget haben,
was sollen wir allhier dencken? Si in hoc arido, in viridi quid siet? (b) hat das ein al-
ter, ausgemergleter, und fast gestorbener Bischoff gethan, was sollen dann die jun-
ge, frische, und starcke mit ihrem muthwilligen Fleisch anstellen? ja als unser mehr
dann 81. jähriger Cardinal kurtz vor seiner letzten Kranckheit aus Ermanglung der ei-
genen Leibs-kräften sich selbsten die blutige Geissel-streich nicht safftig genug anzumes-
sen vermöcht, hätte er gern hierzu die kräfftigere arm eines starcken Bedienten ge-
braucht, wann Ihme solches von dem Beicht-Vatter wäre gestattet worden. Mir
entfallet die Red, und kan nicht mehr fort fahren. Nur noch eins lasset mich melden
von der allerzartesten, und gleichsamb angebohrnen Andacht Josephi gegen Mariam die
Jungfräuliche Mutter unseres Göttlichen Erlösers.

Die Andacht gegen Mariam hat jederzeit das Hertz Josephi völlig eingenommen: die
Andacht gegen Mariam hat er sich von der zarten Jugend angewöhnet: die Andacht
gegen Mariam hatgemacht, daß Er nirgends anderst, als zu Maria-Hilff auf dem Ma-
rianischen Gnaden-Altar sein erstes Heil. Meß-Opffer hat halten, und nach 50.
Jahren mit feyerlichem Jubilaeo erneueren wollen: die Andacht gegen Mariam hat Er
besonders in seinem Hirten-Brieff anbefohlen: die Andacht gegen Mariam, hat Er in
allen Umbständen zu beförderen und herrlich zu machen gesucht, und darum auch ver-
ordnet, daß alle Sonn- und Feyrtäg nach der Vesper im Domm vor ausgesetztem Hoch-
würdigsten Gut der Marianische Rosenkrantz offentlich soll gebettet werden. Was
stattliche Zeugnussen seiner Andächtigen Freygebigkeit, und freygebigen Andacht ge-
gen Mariam geben nicht an tag die zwey Marianische Gnaden-Kirchen zu Maria-Hilff
und Maria-Taferl, deren zwey Saecula zu erleben Er die Gnad und Frend gehabt, von
dem Ersten Anno 1719. von dem anderen aber erst verwichenes Jahr 1760.? Maria-
Taferl weiset auf die von Josepho durch Unkosten 20000. fl. hergestellte neue präch-
tige Orgel: der mit Jubelen reich geschmuckte Kelch, so nach dem Keyserlich-Jose-
phinischen der vornehmste ist: und das erst verwichenen Monath Augusti dahin abge-
schickte kostbahre Meß-Gewand : Maria-Hilff aber allhier zeigt den grossen Beytrag
zum silbernen Altar, und nebst vilfältigen anderen Fürstlichen Opfferen, seinen Bi-
schöfflichen Ring und todtes Herz in einer silbernen Kapsel, Jedermann zum klaren und
handgreifflichen Beweißthum, daß wo sein Schatz gewesen, dort auch sein Hertz; und
wo sein Hertz ist, dort auch sein Schatz gewesen seye. Und was wunder, daß Jo-
sephus mit so zarter Lieb Mariae ergeben gewesen? Nicht umsonst hat unser Gottsee-
ligster Cardinal von Lamberg in dem H. Tauff den Nahmen Josephi, deß Jungfräuli-
chen Gespons und grösten Liebhabers Mariae empfangen, damit Er nemlich ein voll-
kommner Liebhaber und Verehrer Mariae, und als ein zukünfftiger Bischoff der Ma-
rianischen Statt Passau in der Andacht gegen Mariam zum Trost und Beyspihl seyn
sollte; darum ist die Lieb und Andacht gegen Mariam mit Josepho auf die Welt kom-
men, mit Ihme aufgewachsen, mit Ihme alt worden, aber keines weegs mit Ihme,
wohl aber Er in der Andacht gegen Mariam gestorben. Der Mariaische Sambstag,
ist gewesen jener Glücks-Tag, an welchem der Merianische Josephus ist zur Welt ge-
bohren worden: Der Marianische Sambstag ist gewesen jener Gnaden-Tag, an
welchem Er auf dem Marianischen Gnaden-berg Mariae-Hilff sein erstes heiliges Meß-
opffer GOtt dem Allerhöchsten abgestattet: der Marianische Sambstag ist gewesen
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jener Freuden-tag, an welchem Er zum Passauischen Bischoffen ist erwählt worden: der
Marianische Samstag ist gewesen jener vergnügte Tag, an welchem Er die Apostoli-
sche Bestättigung seiner Passauisch-Bischöfflichen Erwählung empfangen: der Maria-
nische Samstag ist es gemeiniglich gewesen, welche die Hauptsachen seines Lebens merck-
würdg gemacht: der Marianische Samstag ist gewesen jener letzte heilige Galla-Tag, an
welchem Er unter der ansehnlichsten Procession und Begleitschafft der gesammten Hoff-
statt mit denen letzten heiligen Gnaden-Geheimnussen deren sterbenden ist versehen,
zum Todts Kampff bewaffnet und gestärcket worden. Der Marianische Sambstag
ware auch jener Tag, an welchem man nach verflossenen 8. Tagen von Empfan-
gung deren Heil. Sacramenten geglaubt hatte, daß Er unter dem Gnaden-Beystand
Mariae, durch welche Er im Leben, alles von der Göttl. Barmhertzigkeit empfan-
gen zu haben, mit dem H. Bernardo eingestanden, auch seine Seel in die Händ
des Erschaffers aufgeben werde: Allein Maria die Göttl. Mutter und besondere
Schützerin Josephi, wollte auch denen Heiligen Schutz-Englen ihre Freud lassen.

An eben dem Sonntag, an welchem die Christliche Kirch das liebreiche Ehren-
Fest deren HH. Schutz-Englen begangen, denen Josephus so vile wunderbarliche Er-
rettungen aus denen augenscheinlichen Gefahren Leibs und der Seelen zugeschriben,
haben sie Demselben den letzten Dienst erwisen, und seine unter immerwahrenden
geistlichen Beystand und Zuspruch, um Barmhertzigkeit und nach dem Himmel
seuffzende und zwischen 1 - und 2 - uhr gottseeligst abscheidende Seel aufgenom-
men, und (wie wir vertröstlich hoffen därffen) von der zeitlichen Hoch-
heit aus dem Jammerthal in das Freuden-volle Reich der ewigen Glory über-
setzet.

Wie können wir zweifflen? von einem solchen Hochwürdigsten Cardinal, von einem
so heilig-mäßigen Fürsten, welchen die Gnad deß Barmhertzigen GOttes durch sei-
ne Tugenden so hoch erhoben, und welcher durch die Gnad deß Barmhertzigen GOt-
tes seine Erhöchung mit so ausnemmenden Tugenden gezieret und verherrlichet hat?
daß ob ich schon wenig gesagt, das meiste mit Stillschweigen umgangen, und nur
die Überbleibsel deren zweyen mir vorangegangenen Lob-Redneren aufgeklaubet hab,
dannoch endlich alle mit mir bekennen müssen, was Gestalten, gleichwie Josepho
die Tugend das eigentliche Muster seines gantzen Lebns ware, also auch Josephus
in seinem gantzen Leben eine vollkommene Abbildung aller Tugenden gewesen seye,
Ihme selbsten zum ewigen Heyl, uns aber zu einem beständigen Beyspihl der eyf-
frigen Nachfolg. Noch eins darff ich nicht vergessen, was Ihro Hochfürstliche
Eminenz durch schrifftliche Erklärung ihres letzten Willens mit angewohnter De-
muth die Prediger ersucht haben, daß sich einfindende Volck zu ermahnen, daß
es Ihm alles verzeyhe, und für seine abgeleibte Seel das allgemeine Gebett aus-
giessen möchte. Um GOttes willen! was ist das? Was werdet ihr Ihm dann
verzeyhen können? Villeicht sein tugendsames Beyspihl? Oder seine geistliche und
unverdrossene Hirten-sorg für das Heyl eurer Seelen? oder sein mehr dann
Fürstlich-mildreiches Vatter-Hertz und Liebe gegen alle? Ich wüste für-
wahr nichts zu ersinnen, was uns hätte zu wider seyn können, als daß er uns
auch nach so langen Jahren seiner Vätterlichen Regierung (absonderlich bey so
bedrangten Zeiten) noch allzu fruhe verlassen habe. So lasset uns dann we-

M nig-



nigstens, wann doch auch wider unsere so wohl gegründete Hoffnung die Göt-
liche Gerechtigkeit noch etwas Reinigungs- würdiges an seiner Tugend, und Ver-
dienst-reichen Seel solte gefunden haben: so lasset uns dann, seine Reinigung
zu beförderen, anjetzo und künfftighin, absonderlich bey dem Hoch-heiligen Ver-
söhn-Opffer mit eyffrigen Hertzen singen und betten: Requiem aeternam & c.
Herr! gib Ihm die ewige Ruhe, und das ewige Licht leuchte Ihme! Lass

Ihn ruhen im Friden !

A M E N .

Anmerkung des Buchdruckers.
Die Verschiedenheit der Rechtschreibung und Nichtrechtschreibung,die sich in diesen Trauer-

reden findt, rühret daher, daß jeder Redner die Correctur seiner Arbeit; dieser nach den ächten
Regeln der Sprachkunst und nach dem Muster der bewährtesten Schriftsteller unsrer Zeiten; je-

ner aber nach seinem Dünkel und seiner Hausorthographie, selbst besorgen wollte.
Fehler, die man in der Buchdruckerey übersehen hat, sind folgende: Auf dem Bogen C. auf der

4. Seite, in der 28. Zeile lies anstatt Leibes, Liebes. Bog. E. 2. S . 21. Z. anstatt gelobet,
gelebet. Auf ebenderselben Seite in der 26. Zeile anstatt er, der. Auf ebendiesem Bogen E
auf der 4. Seite in der 34. Zeile anstatt vorgetragen, vorzutragen.

EXEGI monu-
mentum aere
perennius,
Regalique situ pyra-
midum altius;
Quod non imber edax,
non Aquilo imotens
Possit dirnere, aut innum-
erabilis Annorum series,
et fuga temporum.
Non omnis moiar; multaque
pars mei
Vitabit Libitinam, usque ego
postera
Cresoam Laude rerens.
Horat: Carm. Lib. III.
Ode XXX. Sidel. Carl Joseph Puchdolfer


